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		Erstes Kapitel.

		Unruhig scharrten die Hufe der Pferde.

		Lässig stand Alexandre d'Ordonez an sein Pferd gelehnt. Man
merkte ihm nicht an, daß er ebenso ungeduldig war wie einige der
Leute, die mehr oder weniger laut ihre Meinung darüber zum Ausdruck
brachten.

		Doch Alexandre wußte es besser als alle: die Ungeduld half
nichts, man mußte warten. Sein Blick schweifte über das bunte Bild
vor sich.

		Wohl an die fünfzig Männer hielten dort. Einige standen in
Gruppen und rauchten und diskutierten mehr oder weniger leise mit
einander, andere hielten sich abseits und sahen stumm vor sich hin
oder blinzelten in die Sonnenstrahlen; wieder andere hatten sich
auf dem Boden ausgestreckt und nutzten den Aufenthalt zu einem
schnellen Schlaf aus.

		In achtungsvoller Entfernung standen die Männer des Dorfes, das
sich hier armselig an den hohen, steil aufragenden Felsen
schmiegte; doch sah man keine Frau unter ihnen, wie Alexandre
höhnisch feststellte. Sein Blick streifte die Häuser. Häuser konnte
man die armseligen Hütten [bookmark: page4]eigentlich kaum nennen. – Hier war bestimmt auch
mit dem besten Willen nichts zu holen!

		Und doch hatte diese ärmliche, kleine Niederlassung einen Reiz
für den Bandenführer: sie besaß eine winzig kleine Kirche, die,
baufällig und halb verfallen, vielleicht der einzige Stolz dieser
verhungerten Bauern war.

		Das Land war schroff und gebirgig; kahle Felsen ragten hoch in
den Himmel; nur wenige Felder lagen dazwischen, denen die Dörfler
in zäher Arbeit das tägliche Brot abringen mochten.

		Alexandre warf den Rest seiner Zigarette fort, um sich sofort
eine neue anzustecken. Ungeduldig sah er nach der Uhr. Schon über
eine halbe Stunde war verflossen, und Miguel de Silva kehrte immer
noch nicht zurück.

		Er stieß einen Seufzer aus; aber es nützte alles nichts, man
mußte sich eben in Geduld fassen!

		Alexandre wußte genau, wie es kommen würde: Nachdem Miguel in
der Kirche seine Andacht beendet, würde er still und ›erleuchtet‹,
wie es seine Leute nannten, heraustreten, um sich dann diesen Armen
gegenüber als Wohltäter zu erweisen. Und das alles nur, um sein
Gewissen zu erleichtern, vermutete Alexandre.

		So ging es immer, wenn sie auf ihren Streifzügen ein solches
Dorf trafen. Sie mochten es noch so eilig haben, eine Sache konnte
ihnen dadurch aus der Nase gehen, und doch versäumte Miguel es
nicht, vom Pferde zu steigen und in die Kirche zu gehen; und zwar
allein. – Es war ausdrücklicher Befehl, daß ihm niemand folgen
[bookmark: page5]und ihn stören
dürfte; und dieser Befehl war auch noch von niemandem übertreten
worden. – Miguel de Silva wollte allein bleiben; also blieb er
allein.

		Diese Gewohnheit hatte Miguel in den Augen der ärmsten
Bevölkerung des Landes in ihren Erzählungen zu einem frommen Manne
gestempelt; und da er hinterher den Armen, in deren Kirche er
gebetet, immer reichlich gab und half, so kannte man seinen Namen
in ihren Hütten nicht als den eines Räubers und grausamen
Bandenführers, sondern man pries ihn oft geradezu als gütigen
Helfer.

		Wenn auch Alexandre diesen Widerspruch in Miguels Art und Wesen
nicht verstand, so äußerte er doch kein Wort darüber zu ihm; hatte
die Sache doch auch schon ihre guten Seiten gezeitigt.

		Mehr als einer von den Leuten der Bande, die bei einer
Verfolgung abgetrieben waren, hatten dadurch ihr Leben retten
können, daß sie ein Dorf erreichten, durch das Miguel einmal
gekommen war und es geschont hatte. Diese Dankbaren boten ihnen
dann Unterschlupf und Versteck.

		Wie anders aber sah die Szene aus, wenn sie auf ihren
Streifzügen auf ein reiches Dorf trafen!

		Kein Stein blieb dann auf dem anderen. Es war, als ob Miguel
sich in seinem Haß gegen die Reichen austoben müßte. Kein einziger
Mann blieb am Leben; und für die Frauen, die Miguel allerdings
seinen Leuten überließ, wäre es auch besser gewesen, sie wären mit
ihren Männern gestorben. [bookmark: page6]

		Niemals beteiligte sich Miguel persönlich an solchen Orgien;
stumm sah er ihnen nur von ferne zu; höchstens rief er hier und da
seinen Leuten ein aufhetzendes Wort zu. Oft beobachtete ihn
Alexandre heimlich und fragte sich, was wohl in solchen
Augenblicken in Miguels Seele vorgehen mochte. Gespenstisch
leuchteten Miguels Augen; ein harter, grausamer Zug lag um seinem
Mund; seine starke Gestalt straffte sich, und es war, als wüchse er
noch, der sie alle schon um Haupteslänge überragte.

		Wie lange Miguel de Silva dieses Leben schon führte, wußte
Alexandre nicht; er selbst war schon elf Jahre bei Miguels
Bande.

		Wieder steckte sich Alexandre eine Zigarette an der
aufgerauchten an. Noch hatte sich die Situation in nichts geändert;
alles geduldete sich in nervöser Erwartung.

		*

		In der Stille der engen, kleinen Kirche kniete unterdessen ein
betender Mann vor dem Altar. Seine Augen sahen zu dem alten und
schlecht gemalten Muttergottesbild auf, das das einzige
Schmuckstück dieser ärmlichen Kirche außer einigen dicken Kerzen
und alten Rosenkranzsträuchern war.

		Tief war der Mann in seiner Andacht versunken, und so überhörte
er auch den leichten Schritt, mit dem ein junges Weib in die Kirche
trat. Beim Anblick des Andächtigen [bookmark: page7]stockte ihr Fuß; ein spöttisches Lächeln
huschte über ihr Gesicht, um dann einem sinnenden Ausdruck zu
weichen.

		Sie blieb beobachtend an einer der vier kleinen Säulen stehen,
die das Innere der Kirche trugen. In der Hand hielt sie eine Blume,
die sie spielend bald an den Mund, bald an die Wange hielt, während
ihre Augen den knieenden Mann nicht losließen.

		Sie war eine schöne Frau, Ende der Zwanzig. Ihre Kleidung
bestand aus einer bunten Bluse und einem dunklen Rock. Jetzt zog
sie aus ihrer Bluse einen kleinen, halb blinden Spiegel heraus, in
dem sie sich aufmerksam betrachtete: dabei fuhr ihre Hand ordnend
über ihr schwarzes, glänzendes Haar.

		Mercedes liebte ihr Spiegelbild und hatte sich stets mit
natürlicher, ehrgeiziger Eitelkeit betrachtet. Dieses Mal, als sie
so in den Spiegel sah, war noch ein anderer Grund in ihrem Herzen;
sie hatte das Verlangen, schön zu sein und wollte in den Augen
dieses Mannes dort am Altar schön erscheinen, dieses Mannes, dessen
Ruf die weiten, wilden Gebirge überquert hatte, dieses Mannes, der
den Armen ein Freund und den Reichen ein Hasser und blutiger Feind
war.

		Plötzlich fuhr Mercedes zusammen; der Mann dort vorn hatte eine
Bewegung gemacht. Schnell steckte sie den kleinen Spiegel fort;
ihre Augen schlossen sich zu einem Spalt und folgten jeder seiner
Bewegungen.

		Langsam erhob sich Miguel de Silva aus seiner knieenden [bookmark: page8]Stellung. – Er war ein
Mann, der auf den ersten Blick auffiel, von überragender Größe, und
jede seiner Bewegungen verrieten Kraft und die Gewalt, die er über
seine Muskeln besaß.

		Noch hing sein Blick träumend an der Mutter Gottes; als er sich
nun langsam umdrehte, um die Kirche zu verlassen, war noch etwas
von diesem verträumten, weltfernen Ausdruck in seinen dunklen
Augen.

		Er hatte ein hageres, sonnengebräuntes Gesicht, ein kleiner,
schwarzer Schnurrbart lag schmal über seinen Lippen. Bunt, sehr
bunt war seine Kleidung. Ein breiter Patronengürtel lag um seine
Hüften – tief hingen zu beiden Seiten zwei Revolver, die bei jedem
Schritt leicht gegen seine Schenkel stießen.

		Mit brennenden Augen nahm Mercedes dieses Urbild eines gesunden,
kräftigen, selbstbewußten Mannes in sich auf. Keinen Augenblick
überfiel sie Furcht; ebenso furchtlos und selbstbewußt wie er, war
auch ihr Charakter.

		Jetzt hatten ihn seine Schritte in ihre Nähe gebracht, plötzlich
gewahrte er die Gestalt, die lässig an einer Säule lehnte.

		Eine zornige Glutwelle schoß in sein Gesicht, seine Augen
blitzten auf; ein großer Schritt brachte ihn vor ihr zu stehen.

		Man sah ihm an, daß er im Begriff war, hochzufahren, als sein
Blick ihre schwarzen, voll zu ihm aufgeschlagenen Augen traf.
Miguel de Silva stutzte, seine Augen blieben in den ihren ruhen.
[bookmark: page9]

		Minutenlang blieben sie so einander gegenüber stehen. Trunken
ging Miguels Blick über Mercedes hin. Noch nie hatte er ein so
schönes, rassiges Weib gesehen.

		Ruhig hielt Mercedes seiner Musterung stand. »Senhora!« dunkel
klang seine männliche Stimme. »Wußtet Ihr, daß es in meinen Augen
ein Verbrechen ist, mich in einer Kirche zu stören?«

		Ein kleines, helles Lachen ließ Miguel verwundert aufsehen. Eine
spöttische Stimme antwortete ihm.

		»Nein, das wußte ich nicht!« Mercedes wechselte ihre Stellung;
sie lehnte den Kopf an die Säule und kreuzte ihre Arme, dabei
spielte ihre schlanke, gepflegte Hand herausfordernd mit der
Blume.

		»Was kostet es denn, Miguel de Silva, den großen Bandenführer
belauscht zu haben?«

		Erstaunt sah Miguel die Frau an. Eine solche Sprache war er seit
langem nicht mehr gewohnt; ihn floh jede Frau angstvoll und
entsetzt.

		»Was das kostet?« fragte er gedehnt, um dann schnell zu fragen:
»Kamt Ihr zufällig in die Kirche, oder –?«

		»Es war kein Zufall, Miguel de Silva. Mich trieb die Neugier;
ich wollte wissen, was ein Miguel de Silva in einer Kirche tut. Ich
finde, Ihr könntet Eure Zeit besser ausnützen, als hier zu
beten.«

		»Besser –?!« fragte Miguel. Die Frau setzte ihn in ein immer
größeres Erstaunen.

		»Ja! Draußen stehen Eure Leute und warten ungeduldig auf Euch.
Die Tatenlust sprüht ihnen aus den Augen; [bookmark: page10]frisch und ausgeruht sind sie; der
Tag könnte besser ausgenutzt werden! Miguel de Silva soll sie zu
Abenteuern und Erfolg führen, damit sie spüren, was für eine Lust
ein freies Leben ist! – Doch, es heißt geduldig in der Sonne stehen
und zu warten, denn ... Miguel de Silva, der große, gefürchtete
Bandenführer ... betet!«

		Ein perlendes Auflachen folgte den Worten.

		Mit steigendem Interesse und Verwunderung war Miguel ihrer Rede
gefolgt. Er fühlte, wie er durch ihre Worte und Stimme unter einen
Bann geriet, der ihn eigenartig bezauberte.

		»Senhora,« erwiderte er ihr nach einer kleinen Pause, in der
ihre Worte in ihm nachklangen, »ich bewundere Euren Mut! – habt Ihr
keine Angst vor mir?«

		Lauernd klang die Frage, aber auch Ängstlichkeit zitterte durch
sie hindurch.

		»Angst –?« Mercedes schüttelte heftig den Kopf. »Seid Ihr nicht
ein Mann, Miguel de Silva, und ich eine Frau?«

		Wie angewurzelt stand Miguel und verschlang die Frau vor sich
mit seinen Blicken.

		»So fürchtet Ihr Euch nicht vor Miguel de Silva?« fragte er
atemlos.

		»Aber nein!« klang sorglos die Erwiderung.

		»Ich bewundere Euch, und mein sehnlichster Wunsch, Euch kennen
zu lernen, ist heute in Erfüllung gegangen.«

		»Ihr stammt aus diesem Ort hier, dessen Namen ich nicht weiß,
und der vielleicht nicht einmal einen besitzt?« [bookmark: page11]

		»Ich lebe hier!« antwortete Mercedes. Damit ließ sie sich auf
eine kleine Stufe nieder. Miguel nahm neben ihr Platz.

		»Vor Jahren kam auf einem staubbedeckten Pferde ein Mann in
diese Siedlung geritten« erzählte sie. Ihre Augen hingen am Altar;
doch entging es ihr nicht, daß sein Blick sie nicht einen
Augenblick freiließ. »Es stellte sich heraus, daß er durch drei
Schüsse schwer verwundet war. Bei ihm befand sich ein kleines,
dreijähriges Mädchen, das er vor sich im Sattel gehabt hatte. Er
wollte hier wohl nur kurz rasten, doch er stand nicht wieder auf.
Drei Tage dauerte sein Kampf mit dem Tode; aber er unterlag. Man
begrub ihn; das Kind blieb hier. Wo viele hungerten, konnte auch
noch ein anderes Kind mithungern. –

		»Das ist alles, Miguel de Silva, was ich von meiner Herkunft
weiß.«

		»Ihr seid unverheiratet?«

		Ein verächtliches Lächeln lag um ihren vollen, lebensbejahenden
Mund.

		»Glaubt Ihr, daß ich meine Schönheit einem Hungerleider
schenke?« Sie reckte ihre weißen Arme über ihren Kopf und dehnte
sich wollüstig.

		»Ich warte!« sagte sie halb singend und ihr Blick ging über ihn
hin.

		»Worauf?« stieß Miguel erregt hervor.

		»Auf den Mann, der mich hier hinausführt zum Leben!« kam schnell
ihre Antwort. [bookmark: page12]

		»Was nennt Ihr Leben, Senhora –?«

		»Mercedes!« sie nannte ihren Namen.

		»Sprecht, was nennt Ihr Leben, Mercedes?«

		Ein sinnender Ausdruck stieg in ihre Augen.

		»Leben – Miguel de Silva, ist Erleben, seine Kräfte rühren,
Geld, Schmuck haben und sich jeden Wunsch erfüllen können.«

		»Und wer wird Euch das bieten können?«

		»Der richtige Mann für mich!« scholl es ihm triumphierend
entgegen. »Den ich dafür lieben könnte, dem ich Kameradin wäre, und
mit dem ich leben und sterben würde!

		»Ich bin nicht so zart, wie ich aussehe, Miguel de Silva. Von
klein auf an wußte ich, daß mein Leben hier nicht enden würde; und
so habe ich mich schon zeitig auf ein anderes Leben vorbereitet.
Ich reite ausdauernder als mancher Mann, ich schieße mit zwei
Revolvern zu gleicher Zeit, und meine Kugel sitzt, wohin ich sie
haben will. – Man verstand hier oft mein Tun nicht und schüttelte
darüber den Kopf, aber man ließ das Kind gewähren; denn wer wußte,
ob es nicht ein Erbteil meiner unbekannten Erzeuger war, was sich
bei mir als Talent ausbildete.

		»Zweimal ist mir meine ›Selbstausbildung‹ schon zu gute
gekommen; denn auf mich allein gestellt, mußte ich zu stürmisch
gewordene Verehrer in Schach halten. Einer büßte seine Begierde mit
dem Leben, der andere [bookmark: page13]ging in die Fremde. Leider – hätte er mir ein Wort
darüber gesagt, vielleicht wäre ich mit ihm gezogen.«

		Mercedes schwieg; heiser klang Miguel de Silvas Stimme, als er
nach einem Räuspern sagte: »Ihr seid schön, Mercedes, eine
begehrenswertere Frau sah ich nie. Ich wünschte, Ihr wäret mein und
liebtet mich. – Wäre Miguel de Silva der richtige Mann für
Euch?«

		Ein leises, aufschluchzendes Lachen antwortete ihm: »Wollt Ihr
mich als Beute mitnehmen, Senhor?«

		Miguel sprang auf, so erregte ihn dieses Lachen.

		Auch Mercedes erhob sich und stand nun vor ihm.

		»Könntet Ihr ein so anstrengendes Leben an meiner Seite führen,
Mercedes? Immer nur für mich da sein, nur unter Männern leben?«
Stürmisch klangen seine Fragen.

		»Ja, Miguel de Silva!« klar und fest kam die Antwort über ihre
Lippen.

		In dem blassen, dämmerigen Licht der Kirche blickte Miguel auf
das Mädchen herab. Sie war in seine ausgebreiteten Arme gesunken,
lag an seiner Brust und klammerte sich an ihn.

		Er fühlte die Weichheit und Wärme ihres Körpers und das schnelle
Wogen ihrer Brust. Er sah die anmutigen Linien ihrer Gestalt.

		Ein Weib lag in seinen Armen! Und er preßte sie eng, immer enger
an sich. Er, der jahrelang allein gewesen, ohne Frau, würde nun nie
wieder allein zu sein brauchen. [bookmark: page14]Wie ein Schlag ging dieser Gedanke durch seinen
Körper.

		Ein Sturm hob sich in seiner Brust – aufdämmerndes Entzücken,
Hoffnung, Macht, Glück und Freiheit und die Gewalt des
Verlangens.

		Mit einem triumphierenden Jubellaut hob er sie auf und trug sie
hinaus.

		Mercedes schmiegte sich ganz fest an ihn; sie verbarg ihre vor
Befriedigung blitzenden Augen. Sie fühlte, dieser Mann gehörte ihr,
wie sie es sich gewünscht hatte. Nun lag es nur an ihr, ihre Macht
und ihren Einfluß auf ihn stetig wachsen zu lassen.

		Bei den wartenden Leuten de Silvas entstand eine Bewegung; alle
sahen ihren Führer auf sich zu eilen. Auf seinen Armen trug er eine
Frau; alles starrte auf den Näherkommenden.

		Alexandre d'Ordonez warf seine Zigarette in weitem Bogen fort
und ging Miguel entgegen. Sein fragender Blick begegnete dem
glücklichen Lachen Miguels.

		Sachte ließ er Mercedes zu Boden gleiten. Ein Aufatmen ging
durch die staunenden Männer. Cavalheiros, die sie waren, nahmen
alle ihre Sombreros ab; ein anmutiges Kopfnicken von Mercedes
dankte ihnen.

		Eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft stand vor Mercedes.
Zum größten Teile Portugiesen und Mexikaner, gab es auch Desperados
aller Herren Länder unter ihnen.

		Jeder von ihnen hatte seine Geschichte; aber außer [bookmark: page15]Miguel wußte kaum
einer mehr als den Namen des anderen, und, ob dieser immer der
richtige war, war auch noch unbestimmt.

		»Alexandre –« redete Miguel de Silva seinen Unterführer an, und
klar und herrisch klang seine Stimme, »Jungen,« wandte er sich an
seine Leute, »hier stelle ich Euch Eure Herrin Mercedes vor!«

		Ein murmelndes Erstaunen lief durch die Reihen der Männer. Die
Erregung brachte auch die Bewohner der Siedlung näher.

		»Und nun laßt uns feiern, wie wir es noch niemals getan!«
Jubelnd klang Miguels Stimme.

		Da trat plötzlich Mercedes an ihn heran; leicht lag ihre kleine
Hand auf seinem Arm.

		»Nein, Miguel; erst die Arbeit, dann das Vergnügen! Wann war
Euer letzter, ergebnisvoller Streifzug?«

		Ein Schatten huschte über Miguel de Silvas Gesicht. Ohne seine
Antwort abzuwarten, fuhr Mercedes fort: »Hier ist nichts für Dich
und Deine Leute zu holen, nicht einmal etwas zum Feiern gibt es
hier. Du wirst nichts in ihren Häusern finden, nicht einmal für
Geld,« wehrte Mercedes seinen Einwurf schon im voraus fühlend, ab.
»Aber – ich weiß in dieser Gegend genau Bescheid. Nicht weit
entfernt von hier,« ihre Stimme sank zum Flüstern herab »liegen
versteckt, daß sie kein Fremder finden kann, reiche Fazendas.
Dorthin will ich Dich und Deine Leute führen.«

		Sie sah eine unmutsvolle Falte zwischen seinen Brauen. [bookmark: page16]Miguel wollte den Tag
– diese Stunde feiern. Doch dies lag nicht in Mercedes Sinn;
brennender Ehrgeiz trieb sie vorwärts, hier an diesem Ort war sie
jahrelang gewesen, und sie besaß nur den einen Wunsch, die Armut so
schnell wie möglich hinter sich zu lassen.

		»Einige Leute von diesen Fazendas stellten mir nach, Miguel,«
hetzte sie, und nun sah sie seine Augen, aufblitzen. »Für mich
hatten sie etwas übrig, doch hier –« sie wies zu den Bewohnern
ihres Adoptivdorfes »für die Armen gaben sie nichts, hart ist ihr
Herz in ihrem Reichtum geworden.«

		Mit dem Instinkt der Frau erfaßte sie Miguels verwundbare
Stelle. Herrisch richtete er sich auf.

		»Vorwärts, Jungen!« rief er. »Hier, Eure neue Herrin wird Euch
führen, und sie verspricht Euch, daß es sich für Euch lohnen soll,
ihr zu folgen! – Alles, was wir in den nächsten Tagen erbeuten,
gehört ausschließlich Euch. Ich bin glücklich, und auch Ihr sollt
an meinem Glück teilhaben!«

		Miguel sah nicht den harten Schein in Mercedes Augen, der bei
seinen Worten darin aufleuchtete. Seine Großzügigkeit fand keinen
Widerhall bei ihr; doch äußerte sie nichts dazu.

		Auf eine Bitte von ihr blieben die Männer noch halten; sie aber
jagte allein ins Dorf.

		Inzwischen trat Miguel de Silva zu den verschüchtert dastehenden
Männern der Siedlung. Er zog eine gefüllte Geldtasche und verteilte
sie unter den Dankenden. Er [bookmark: page17]mußte ihnen seine Hände entziehen, die sie ihm
küssen wollten. Er wehrte sie ab; dabei wiederholte er immer
wieder, daß er ihnen dankbar sei, daß sie ein solches Kleinod
aufgezogen hätten, das er sich jetzt aus ihrer Mitte geholt!

		Unter seinen Leuten wurden die letzten erlebten Minuten je nach
Temperament besprochen. Manche hegten Zweifel und meinten, daß es
nicht gut ausgehen könnte, eine Frau in ihrer Mitte zu haben. Doch
laut wagte keiner eine Behauptung zu äußern, dazu war der Respekt
vor Miguel zu groß.

		Nach kurzer Zeit kam Mercedes zurück. Sie trug nur ein kurzes
mexikanisches Reitkleid und hatte feste, lange Stiefel an ihren
Füßen. In ihrer Hand trug sie ein leichtes Bündel Kleider. Hinter
ihr trabte ein gezäumtes Pferd.

		»Fertig!« rief sie Miguel zu, der sie mit einem Jubellaut auf
ihr Pferd hob.

		Alle folgten nun und warfen sich auf ihre Pferde. Ein kurzes
Winken von Mercedes an die Zurückbleibenden, und neben Miguel de
Silva, an der Spitze der Männer reitend, setzte sie ihr Pferd in
Trab, und fort ging der Ritt, den Mercedes zum ersten Male
anführte, brennend vor Ehrgeiz und Abenteuerlust!

	
		
		Zweites Kapitel.

		In einem Zimmer des Polizeipräsidiums von Rio de Janeiro saßen
an einem langen Tisch vierzehn Herren. [bookmark: page18]

		Rauch und Qualm lag über dem Raum, der die Ungemütlichkeit aller
Büroräume an sich hatte. Alle Anwesenden waren Angehörige dieser
Behörde.

		Der lange Tisch mit den hohen Stühlen bildete die einzige
Einrichtung des Zimmers; zwei alte Bilder des Präsidenten und
seines Vorgängers hingen vereinsamt an der Wand.

		Jetzt erhob gerade der Allgewaltige, Senhor Ferreira, der
Polizeipräsident von Rio de Janeiro seine Stimme.

		»Fast sechzehn Jahre, meine Herren, sechzehn Jahre!«
Seine schmale, gepflegte Hand fuhr nervös durch seinen Spitzbart.
»Ich sage Ihnen, es kann nicht so weiter gehen; wir kommen in des
Teufels Küche!« Sein Temperament ging mit ihm durch; aufgeregt nahm
er mehrere Schreiben, die vor ihm lagen, hoch und warf sie
energisch wieder auf den Tisch zurück.

		»Hier, alles Klagen, Jammern und Beschwerden! Hier,« er nahm
eines der Schreiben auf »ein Bericht über einen Bankeinbruch und
hier« er nahm ein anderes zur Hand »ein Bericht über den Überfall
von Albes. Vierzig Tote hat es dort gegeben! Nein, meine Herren, so
geht es nicht weiter, und wenn ich ein Regiment Soldaten aufbieten
sollte!«

		»Guter Vorschlag, Herr Präsident; nur, daß die Bande die
Soldaten rechtzeitig wittern und in ihre Schlupfwinkel verschwinden
wird. Wie lange sollen dann die Soldaten ergebnislos suchen?
Vergessen wir doch auch nicht, die Schwierigkeiten der
Verproviantierung so vieler [bookmark: page19]Menschen auf unbestimmte Zeit und in der
unwirtlichen Gegend.« Diese Worte wurden leise gesprochen und
klangen angenehm sachlich gegen die Aufgeregtheit Ferreiras.

		»Ja, mein Lieber,« wandte sich dieser an den Sprecher »habt Ihr
einen anderen Vorschlag, einen, der Hand und Fuß hat, dann sagt ihn
bitte, dafür sind wir ja hier.«

		Still sah Vicente Orfila vor sich hin. Ihn beschäftigte die
Frage ebenso sehr wie seinen Vorgesetzten.

		Jetzt warf Melo eine Äußerung dazwischen; Orfila hatte den
Verdacht, nur um sich wichtig zu machen und die Aufmerksamkeit des
Präsidenten auf sich zu lenken.

		»Alles war ja noch erträglich,« sagte er »und man konnte bisher
an Miguel de Silva noch Menschliches entdecken; aber seitdem dieses
Frauenzimmer bei der Bande ist, gibt es bei ihnen ja keine Grenzen
mehr.«

		»Ja,« der junge Kommissar Almandos lachte kurz auf »lieber
Kollege, wenn eine Frau etwas anfäßt, dann macht sie ganze Arbeit.
Und immer ist noch der Verderb der Männer die Frau gewesen.«

		»Könnte man hier nicht einhaken?« überlegte der Präsident.

		»Herr Präsident,« antwortete ihm der Kommissar, der der
Sachbearbeiter in dieser Angelegenheit war, »diese Frau ist die
Seele der Bande geworden. Sie soll reiten und schießen wie ein
Teufel, und anstatt eines Herzens besitzt sie einen jagenden
Ehrgeiz in der Brust. Sie hetzt die [bookmark: page20]Männer zu immer waghalsigeren Stücken, um
ihre Begierde nach Geld und späteren Besitz zu befriedigen. Es muß
eine eigentümliche Macht von ihr ausgehen, denn sie beherrscht
nicht nur Miguel sondern alle Männer der Bande.«

		»Aus Ihren Worten,« wandte sich Almandos an den Kommissar »muß
man annehmen, daß Sie es lieber mit den Männern der Bande zu tun
haben als mit dieser Frau?«

		»Worauf Sie sich verlassen können!« erklang die überzeugte
Antwort.

		»Aber, meine Herren, damit kommen wir doch nicht weiter! Ich
bitte um Ihre Vorschläge.« Dringend klang die Aufforderung des
Herrn Präsidenten. Sein Blick ging über die Versammelten, aber
jeder wich geflissentlich seinen Augen aus.

		Eine unangenehme Stille entstand, in der man das Summen der
Fliegen am Fenster hören konnte.

		Mit einemmal hob Vicente Orfila den Kopf; sein Blick traf den
des Präsidenten, in dessen Augen plötzlich Interesse aufsprang. Er
kannte seinen langjährigen, tüchtigen Mitarbeiter und wußte, wenn
dieser so aus weiter Ferne kam, dann hatte er sich einen Fall
überlegt, und wenn Orfila einen Vorschlag machte, dann war eine
Schlacht schon halb gewonnen.

		Alle folgten Präsident Ferreiras Blick und sahen Kommissar
Orfila erwartungsvoll an, der gar nicht die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich zu fühlen schien. [bookmark: page21]

		»Herr Präsident,« sagte er langsam und sinnend »ich glaube, daß
uns nur noch ein Mann helfen kann, und dieser Mann ist – ›der
reitende Tod‹!«

		Betroffen lauschten alle diesem Namen nach. Was war das –
›reitender Tod‹? Wollte sich Kommissar Orfila über sie lustig
machen? Erstaunte Blicke trafen ihn, der aber ernst vor sich hin
sah.

		Zögernd fragte Ferreira: »Der reitende Tod? Lieber Orfila, Sie
sprechen für uns in Rätseln. Wollen Sie es uns nicht erklären?«

		»Gewiß, Herr Präsident. Es sind Jahre her, da führte mich einst
der Zufall nach Benson. Benson, meine Herren,« er wandte sich zur
Erklärung an alle »ist eine kleine Stadt in Arizona. Dort hatte ich
ein seltsames Erlebnis, das ich niemals wieder vergessen werde. In
der Nacht, die ich dort verbrachte, wurde ich von meinem Fenster
aus Zeuge, wie man in einer Bank eine ganze Bande, sie nannte sich
die ›Bande des Unbekannten‹, einkreiste und fing. Das alles ist
nicht seltsam, aber umso mehr der Mann, der die Umkreisung
organisierte. Man nannte ihn – ›den reitenden Tod‹.

		Ich sah ihn nur flüchtig in der Nacht bei Fackelbeleuchtung.
Doch am nächsten Tage wurden mir Schauergeschichten über ihn
erzählt. Keiner wußte seinen eigentlichen Namen und wie er in
Wirklichkeit aussah, denn er trägt stets eine große, schwarze
Maske, wie auch an dem Abend. Und wer ihn je einmal zu Gesicht
bekommen hat, kann auch nicht mehr von ihm erzählen, denn Tote
reden nicht.« [bookmark: page22]

		Orfila ließ eine kleine Pause in seiner Erzählung eintreten;
alle Blicke hingen erwartungsvoll an seinem Munde. Nach einer
Atempause fuhr er fort:

		»Herr Präsident! Wer dieser geheimnisvolle Mann in Wirklichkeit
ist, habe ich nie herausbekommen. Nur – daß er stets ein
todbringender Gegner der Desperados und Bandenführer ist, und daß
er ganz auf der Seite des Gesetzes steht und immer da erscheint, wo
man sich keinen Rat mehr weiß. Ein Gerücht sagte, daß der reitende
Tod Leutnant bei den westamerikanischen Grenzreitern sein solle,
doch Bestimmtes bekam ich nicht zu hören. Da ich bald darauf Benson
verließ und wieder in meine Heimat zurückkehrte, hörte ich nichts
mehr davon. Nun aber muß ich immer an diesen unheimlichen Reiter
denken. Wenn wir den hier hätten!«

		Auf alle hatte die Erzählung Eindruck gemacht. Orfila war ein
ernst zu nehmender Mann, und so kamen niemandem Zweifel bei der
Geschichte auf.

		»Lieber Orfila,« der Präsident beugte sich zu ihm, »wenn Sie
meinen, daß dieser Mann für uns eine Rettung in der leidigen
Angelegenheit wäre, wie schaffen wir ihn dann hierher?«

		Einen Augenblick zögerte Orfila mit der Antwort, dann sagte er:
»Herr Präsident, ich könnte zu meinem alten Freunde Jefferson nach
New York fahren. Wenn der noch im Amt ist, würde er mir sicherlich
Auskunft geben können.«

		Alles staunte, wie schnell Präsident Ferreira auf Orfilas [bookmark: page23]Vorschlag einging.
Aber jener wußte genau, was er tat, wenn er Orfilas Vorschlag
ernst, sehr ernst nahm. Er kannte seinen ältesten Beamten, der mit
ihm grau geworden war.

		»Orfila, wann fahren Sie?« fragte Ferreira, als ob die Sache
völlig durchsprochen und abgemacht wäre.

		Vicente Orfila erhob sich: »Morgen, Herr Präsident.«

		Damit war die Sitzung beendet. Alles ging erstaunt aus einander;
man war sehr gespannt, was nun folgen würde, denn die Sache Miguel
de Silva war dringend und ernst.

	
		
		Drittes Kapitel.

		In seiner Amtsstube im großen New Yorker Polizeigebäude saß Jim
Jefferson seinem Freunde und alten Kollegen Vicente Orfila
gegenüber.

		Jefferson war der Typ eines New Yorker Polizeimannes; groß und
breitschultrig, sein Gesicht wirkte fast eckig. Er war unauffällig
gekleidet, Orfila wirkte fast wie ein Stutzer gegen ihn, mit seinem
schwarzen Anzug und den weißen Gamaschen um die Schuhe.

		Mit ausgezeichneter, südländischer Höflichkeit hatte Orfila
Jefferson begrüßt. Nun saß er schon eine geschlagene Stunde ihm
gegenüber und unterhielt Jefferson von allem möglichen.

		Nur mit Mühe unterdrückte der ein Lächeln. Er kannte [bookmark: page24]den guten Orfila,
diesen mit allen Hunden gehetzten Fuchs. Daß der etwas Bestimmtes
auf dem Herzen hatte, darüber wäre Jefferson die tollste Wette
eingegangen. Doch er tat Orfila nicht den Gefallen, ihn nach dem
eigentlichen Zweck seines Kommens zu fragen; er ließ ihn
zappeln.

		In Gedanken überlegte er sich, wovon sie nun eigentlich noch
sprechen könnten. Die interessantesten Fälle in der letzten Zeit
hatten sie kurz gestreift, das Befinden der gegenseitigen, lieben
Familie war erörtert worden. Über das Amt und den Beruf im
allgemeinen und besonderen hatten sie einmütigst geschimpft.

		Aha, ein rettender Gedanke, das Wetter war noch nicht
durchgesprochen worden. Gerade wollte sich Jefferson auf dieses
Thema stürzen, als Orfila ihm lächelnd abwehrte.

		»Lieber, alter Freund, laßt nur, Ihr habt ja längst durchschaut,
daß mein Kommen einen bestimmten Zweck hat.«

		Erleichtert atmete Jefferson auf; endlich, nun kam der Gute doch
zum eigentlichen Zweck seines Hierseins.

		Erwartungsvoll sah er ihn an und bot ihm eine seiner Zigarren
aus der guten Kiste an, die er nur bei besonderen Gelegenheiten
hervorholte; im allgemeinen tat es bei ihm auch seine geliebte
Pfeife.

		Doch Orfila dankte, er nahm aus einem zierlichen Etui eine
Zigarette und steckte sie an. Verächtlich sah Jefferson auf dieses
Dingelchen herab, um sich mit um [bookmark: page25]so größerem Wohlbehagen eine Brasil in den
Mund zu stecken.

		»Jefferson, habt Ihr hier in New York schon von Miguel de Silva
oder, wie er im Volksmund genannt wird, dem ›Laternenpfahl‹
gehört?«

		Bedächtig nickte Jefferson.

		»Gewiß haben wir das! Der macht Euch wohl höllisch zu
schaffen?«

		Vielleicht klang ein wenig Schadenfreude aus der Antwort des
Amerikaners, denn ihn traf ein schneller Blick unter Orfilas
Augenlidern hervor.

		Doch Jefferson dachte im Augenblick an die Südländischen
Zeitungen und ihre Randglossen über das Gangsterunwesen, das für
die Nordamerikanische Polizei mitunter ein Kampf gegen Windmühlen
war; und es war für ihn eine gewisse Genugtuung, auch einen Fall zu
wissen, gegen den seine südländischen Kollegen kämpften, ohne den
Gegner fassen zu können.

		»Woher kommt eigentlich der Name ›Laternenpfahl‹?«

		»Woher so ein Name kommt, lieber Jefferson; der Mutterwitz des
Volkes gebiert ihn. Bei einem Bankraub hat Silva draußen stehend,
mit einer Laterne bewaffnet, seinen Leuten geleuchtet, die im
Hochparterre arbeiteten. Er ist so groß, daß es ohne Schwierigkeit
geht. – So schlug er dann zwei Fliegen mit einer Klappe. Er hielt
einerseits Wache, während seine Fachleute für Geldschrankknacken
drinnen ungestört arbeiten konnten, und spendete ihnen andererseits
noch Licht bei ihrer Arbeit.« [bookmark: page26]

		Um Jeffersons Mund lag ein kleines, anerkennendes Lachen.

		»Und nun sagen Sie mir noch eins: ist Miguel de Silva sein
richtiger Name?«

		»Nein! Silva stammt aus einer altadeligen Familie, die ihn wegen
einer Jugenddummheit fallen ließ. Er geriet darauf auf abschüssige
Bahnen. Daher stammt wohl auch sein Haß gegen alle Reichen und
Vornehmen des Landes, er hat ihnen sozusagen privaten Krieg
angesagt. In kollegialem Vertrauen, Jefferson, sein eigentlicher
Name ist«: Orfilas Stimme sank zum Flüsterton herab »Condé ...«
mehr aber weiß man nicht.

		Jefferson stieß einen erstaunten Pfiff aus und fuhr sich über
seine borstigen Augenbrauen, eine Bewegung, die er immer machte,
wenn ihn etwas kolossal in Erstaunen setzte.

		»Donnerwetter!« meinte er schließlich.

		»Wir versuchten zuerst, darauf Rücksicht zu nehmen,« erklärte
Orfila. »Aber bald darauf wuchs uns die Sache über den Kopf, und
heute ist sie uns zu einer schwer zu lösenden Aufgabe
geworden.«

		»Wegen de Silva seid Ihr also hier, Orfila? – Wie können wir
Euch denn da helfen?« fragte nun doch interessiert Jefferson.

		Jetzt erzählte Kommissar Orfila seinem Kollegen dieselbe
Geschichte, die er damals den Anwesenden bei der Geheimsitzung
berichtet hatte.

		Keine Muskel verzog sich in Jeffersons Gesicht; trotzdem [bookmark: page27]ihn Orfila genau
beobachtete, konnte er nicht feststellen, was in Jefferson vorging.
Als Orfila endigte, atmete er auf und fragte geradezu: »Jefferson,
nun frage ich Sie als meinen alten Freund, gibt es amtlich einen
›reitenden Tod‹?«

		Jefferson sah still vor sich hin; erst nach einer Weile, in der
ihn Orfila nicht aus den Augen gelassen, antwortet er: »Amtlich ist
mir der ›reitende Tod‹ nicht bekannt. Aber – ich kenne einen Mann,
dem man diesen Namen gegeben hat.«

		Orfila atmete erleichtert auf.

		»Jefferson, könnt Ihr den Mann nicht zu uns schicken? Meine
Regierung wäre Euch sehr dankbar.«

		»Lieber Orfila, das wird nicht gehen.«

		»Warum nicht?«

		»Weil – bleiben wir erst einmal bei dem Namen – ›der reitende
Tod‹ sich schon lange zurückgezogen hat.«

		»Also lebt der Mann noch?«

		»Ja!«

		»Und Ihr meint nicht, daß er, wenn es sich für ihn lohnt, noch
einmal losgeht?«

		Ein Achselzucken antwortete Orfila, dann herrschte Stille im
Zimmer, während die beiden Herren mit ihren Gedanken beschäftigt
waren.

		Plötzlich fanden sich ihre Augen.

		»Orfila, Ihr seid mein Freund und habt mein Vertrauen, darum
will ich Euch jetzt einen Freundschaftsdienst [bookmark: page28]tun,« sagte Jefferson und fuhr
dann fort: »Der Mann, der einstmals den Namen ›reitender Tod‹ trug,
war Leutnant bei den Grenzreitern. Ein gefährlicher Kerl, den seine
oberste Behörde nur losließ, wenn sie sich keinen anderen Rat mehr
wußte, sonst hielt sie ihn krampfhaft zurück. Durch Zufall seid Ihr
an die richtige Adresse geraten, ich kenne seinen Namen und weiß,
wo er lebt.

		»Er heißt Coolper und lebt jetzt auf seiner großen Ranch, die in
Arkansas, in der Nähe von Little Rock liegt. Fahrt zu ihm hin und
versucht Euer Heil; vielleicht gelingt es Euch, ihn für Eure Sache
zu interessieren. Wir können keinen Druck auf ihn ausüben. Doch
sollte Euch Eure Mission mißlingen, dann schreibt mir, und ich
verspreche Euch, maßgebende Leute dafür zu interessieren.

		»Führt Euch bei ihm unter Bezugnahme auf mich ein; denn ich
lernte ihn eines Tages dienstlich kennen. Es sind jetzt – 26 Jahre
her, da war er noch ein ganz junger Kerl. Der ›reitende Tod‹ muß
nun an die Fünfzig sein; aber, ist er vielleicht auch nur noch die
Hälfte von dem, was er früher war, so ist er immer noch der
richtige Mann für Euch.«

		Aus Jeffersons Worten klang so viel Achtung für diesen
geheimnisvollen Mann, daß Orfila hoch aufhorchte.

		Er erhob sich und drückte Jefferson dankbar die Hand.

		»Das werde ich Euch nicht vergessen, Jefferson! – Ihr werdet von
mir hören.« [bookmark: page29]

		Bald darauf verabschiedete sich Orfila von ihm. Jefferson aber
saß noch lange in Gedanken versunken da.

		Er wußte ganz genau, warum er Orfila den Namen preisgegeben und
gedachte auch anderen von Orfilas Wunsch Mitteilung zu machen, die
es sehr interessieren würde.

		Längst vergessene Bilder und vernommene Abenteuer stiegen vor
ihm auf.

		Später ging er und holte sich zum Erstaunen des Beamten, der die
Geheimakten verwaltete, alte, vergilbte Akten, die er mit auf sein
Büro nahm.

	
		
		Viertes Kapitel.

		In einem behaglichen Winkel eines großzügig angelegten Gartens
lag in einer Hängematte eine Frau. Sie hatte ein Buch in den
Händen, aber ihre Augen blickten nicht hinein sondern beobachteten
ein Rotkehlchen, das sich auf dem in der Nähe stehenden, sauber
gedeckten Tisch niedergelassen hatte und dort keck nach
willkommener Labung suchte.

		Blumen und Moosbeete zogen sich, so weit das Auge reichte, hin
und umsäumten einen Bach, der sein Bett durch den Garten zog. Ein
breiter Weg, der durch hohe Pappeln überschattet wurde, führte zu
einem großen, lang gestreckten Gebäude. Weiter fort sah man einen
Eichenwald liegen. [bookmark: page30]

		Die Ruhe, die im Garten herrschte, wurde plötzlich durch
klappernde Hufe unterbrochen.

		Die Frau fuhr auf und glitt aus der Hängematte. Als sie nun auf
den Füßen stand, konnte man ihre schlanke, biegsame Gestalt
erkennen. Sie mochte eine Frau Anfang der Vierzig sein, hatte
schwarzes, dichtes Haar und braune, leuchtende Augen.

		Der Reiter kam auf sie zu; jetzt wurde der Hufschlag seines
Pferdes durch den weichen Grasboden im Garten gedämpft.

		Der Reiter zog seinen Sombrero und schwenkte ihn lachend; auch
sie winkte ihm lebhaft zu.

		Er war ein muskulöser Mann, der jung wirkte, trotzdem er wohl
die Fünfzig schon überschritten hatte, besaß noch sein volles,
blondes, etwas lockiges Haar und hatte blaue Augen, deren Fältchen
davon zeugten, daß er gern und viel lachte.

		Er trug einen dunkel gehaltenen Anzug mit einer braunen
Lederhose. Um seine Hüften lag ein Patronengürtel, und aus dem
Halfter des Gürtels hing tief ein Revolver herab.

		Jetzt hatte er den schattigen Winkel erreicht und sprang vom
Pferde, um die Frau, die sich freudig an seine Brust warf, lachend
aufzufangen.

		»Endlich, Garry!«

		Eine leichte Wolke flog einen Augenblick über sein Gesicht, um
sofort wieder dem lachenden, zärtlichen Ausdruck zu weichen. Doch
seine Stimme klang ein wenig [bookmark: page31]vorwurfsvoll, als er nun sagte: »Aber – kleine
Ben!« Er nannte sie immer noch mit dieser Abkürzung ihres Namens,
den sie einst trug, als sie sich kennen lernten.

		»Ich ändere mich doch nicht!« klagte Benjamine Coolper, doch
ihre Augen lachten ihn dabei an. »Wenn Du nicht bei mir bist,
stehen immer Bilder in mir auf, was Dir alles passieren könnte und
in welche Abenteuer Du Dich stürzen könntest, Garry.«

		Garry Coolper schüttelte den Kopf und preßte sie enger an
sich.

		»Was soll mir denn nun schon passieren? Drei Tage war ich bei
den Weidereitern; es ist alles in ausgezeichneter Ordnung dort, das
Vieh in einem fabelhaften Zustande, eine Freude es zu sehen,
Liebling. Die Felder blühen, es ist eine Lust, jetzt draußen zu
sein.«

		Bei diesen Worten führte er sie zum Tisch und ließ sich daran
nieder, sie schenkte ihm den Nachmittagskaffee ein. Er sah zu ihr
auf.

		»Bin ich nicht pünktlich?« Er zeigte mit einer Handbewegung auf
den Tisch. »Genau, wie ich es versprach: zum Nachmittagskaffee in
drei Tagen bin ich wieder da!«

		»Du siehst, Garry, ich rechnete auch fest damit,« erwiderte
Benjamine Coolper oder, wie sie mit ihrer Abkürzung hieß, Ben.

		Auf einmal zog sich eine steile Falte zwischen seine
Augenbrauen; Ben, die kein Auge von ihm ließ, sah es [bookmark: page32]mit Besorgnis; sie ahnte, was
nun kommen würde, und richtig, da kam schon die gefürchtete
Frage.

		»Wo ist Lefty? Ich sehe, daß nur für Zwei gedeckt ist?«

		Geschäftig, vielleicht auch nur, um ihren Mann abzulenken,
stellte sie ihm das Brot und die Butter zur Hand, dabei sagte sie:
»Lefty ist in Little Rock.«

		»In Little Rock?« Jedes Wort betonend sprach er ihre Antwort
nach. Seine Hand lag plötzlich zur Faust geballt auf dem Tisch; er
hielt ihren Blick fest, dem sie gern ausgewichen wäre, »Du sandtest
ihn mit einem Auftrag dort hin?«

		»Nein – ja!« Eine Röte schoß in ihr Gesicht, als er sie
kopfschüttelnd betrachtete.

		»Du willst den Jungen in Schutz nehmen, Liebling?« fragte er
leise.

		»Lefty ist jung, Garry, er will doch etwas von seinem Leben
haben. Immer nur hier bei uns zu sitzen, ist doch nichts für einen
jungen Menschen!« Überstürzt verteidigte die Mutter ihren
Jungen.

		»Was heißt vom Leben haben, Benny?« grollte Garry.

		»Faul ist er und zu nichts nütze!« brauste er plötzlich auf.

		»Bist Du nicht zu hart mit ihm?« wagte sie schüchtern
einzuwerfen.

		Ein hartes Lachen ließ sie zusammenfahren; gleich aber war Garry
wieder ruhig und höflich. [bookmark: page33]

		»Ich glaube, daß Du das nicht im Ernst behaupten kannst.
Überlege Dir doch selbst! Was tut der Junge? Er sitzt hier umher,
reitet auch wohl einmal gelegentlich zum Vieh hinaus, aber damit
ist schon sein Tagewerk vollbracht. Im übrigen, sofort, wenn ich
den Rücken kehre, sitzt er in Little Rock und wer weiß, was er dort
macht. Ich habe ihn im Verdacht, daß er dort jeut, und daß ein
gewisser Jemand,« er sah seine Frau fest an »ihm heimlich das Geld
dafür zusteckt.

		»Wenn Du das ›etwas vom Leben haben‹ nennst, Liebling, dann geht
unsere Meinung in dem Punkt aus einander. Im übrigen ist er
schlapp, schießen tut er wie ein totes Kaninchen, kein Mumm ist in
dem Jungen, zu nichts ist er zu gebrauchen!« empörte sich
Garry.

		»Das ist nicht wahr!« Jetzt wurde Benny energisch.

		»Was verlangst Du eigentlich von ihm? Daß er nicht so ein
Revolverschütze ist wie Du, dafür kann er nicht. Einen Garry
Coolper gibt es nicht noch einmal wieder!« setzte sie stolz und
zärtlich hinzu. »Auch sagt Lefty immer, daß er nur in Deiner
Gegenwart versagt. Er hat Angst vor Deiner scharfen Kritik, oder es
ist sonst irgendeine Hemmung bei ihm vorhanden. Jedenfalls erzählt
er mir, daß er in Deiner Gegenwart immer unsicher wird.«

		»Pah!« Garry Coolper machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn
ein Mann überhaupt je das Gefühl der Angst oder Unsicherheit kennt,
dann wird aus ihm nie ein Kerl – ein Revolvermann.« [bookmark: page34]

		»Aber, Garry,« Benny schlug die Hände zusammen »soll unser Lefty
denn ein Revolvermann werden?«

		»Lieber als ein schlapper Kerl! Denn Benny,« setzte er leise
hinzu, »er ist doch auch mein Junge.«

		»Garry,« vorsichtig sprach sie ihre Meinung aus »hast Du den
Jungen nicht immer zu scharf angefaßt? Ich war doch oft Zeuge, wie
Du die Geduld verlorst, und dann habe ich den Jungen oft recht
bedauert.«

		»Unsinn!« wehrte er ab. »Ein Junge muß gelegentlich einmal hart
angefaßt werden, sonst –«

		»Ist das nicht individuell, Garry?« suchte sie unterbrechend
einzuwerfen.

		»Ach was, entweder wird er ein ganzer Kerl oder nicht!«

		Etwas verstimmt schwiegen nun beide. Benny tat es leid; immer
wieder war es dieses Thema, das eine Mißstimmung zwischen ihnen
hervorrief. Aber sie faßte es als ihre Pflicht als Mutter auf,
verbindend zwischen Vater und Sohn zu stehen.

		Auch sah sie ein, daß es nicht leicht für ihren Sohn Lefty war,
neben einem Vater von so überragender Persönlichkeit und
Eigenschaften zu bestehen.

		Sie bemerkte die finstere Unmutswolke auf seinem Gesicht und
versuchte, sie zu verscheuchen.

		»Ich erhielt einen Brief von Betty, Garry.«

		Ihre Diplomatie, ihn abzulenken, schien den gewünschten Erfolg
zu haben, denn er sah interessiert auf. [bookmark: page35]

		»Betty?« ein zärtlicher Klang war in seiner Stimme. »Was
schreibt sie?«

		»Sie schreibt, daß sie sich nach ihrem Daddy sehnt und sich
darauf freut, daß wir sie bald abholen.«

		Betty war die siebenzehnjährige Tochter des Hauses, der
verwöhnte Liebling des Vaters. Sie weilte augenblicklich in New
York bei einer befreundeten Familie.

		Vom Ranchhaus her näherte sich jetzt eine schwarze Dienerin.

		»Was gibt es, Anna?« rief ihr die Hausfrau entgegen.

		Lachend begrüßte sie mit einem tiefen Knicks den Hausherrn.

		»Mister Coolper, mit einem Wagen aus Little Rock kam eben ein
Herr, der Euch zu sprechen wünscht.«

		»Bitte ihn hierher!« forderte Garry sie auf.

		Anna ging; sie nahm das Pferd mit sich, das bisher in der Nähe
nach Gräsern gesucht hatte.

		Gleich darauf erschien sie wieder, und in ihrer Begleitung
befand sich ein schlanker, mittelgroßer Mann, Ende der Vierzig. Er
war aufs Sorgfältigste gekleidet und machte einen sympathischen und
gepflegten Eindruck.

		Auf den ersten Blick sah Garry Coolper, daß es kein
Nordamerikaner war, sondern daß er einen Südamerikaner vor sich
hatte. [bookmark: page36]

		Höflich stand er auf und ging seinem Gast entgegen. Auf halbem
Wege trafen sie zusammen.

		»Ich heiße Sie willkommen!« sagte Coolper mit der von ihm stets
gepflegten Gastfreundschaft.

		»Ich danke Ihnen, Mister Coolper!« antwortete der Fremde und
legte seine schmale, braune Hand in die kräftige des Hausherrn.
»Gestatten Sie, daß ich mich Ihnen bekannt mache – Orfila aus Rio
de Janeiro.«

		Coolper erwiderte die Verbeugung seines Gastes und führte ihn
zum Kaffeetisch.

		Hier machte er ihn mit seiner Frau bekannt, die den Fremden an
den Tisch bat und ihn gastfreundlich bewirtete.

		Schon nach kurzer Zeit fühlte sich Orfila hier wohl, seine
flinken, aufmerksamen Augen gingen hin und her, um immer wieder mit
einem staunenden Ausdruck auf Garry Coolper haften zu bleiben.

		Es wollte ihm nicht gelingen, diesen Mann, der so sehr in diese
gepflegte Häuslichkeit paßte und sich mit ihm angeregt unterhielt,
mit dem immerhin ungewöhnlichen, wenn nicht gar unheimlichen Namen
›reitender Tod‹ in Einklang zu bringen.

		Ohne ihn nach dem Zweck seines Kommens zu fragen, forderte ihn
Mistreß Coolper zum Bleiben auf, was Orfila nach kurzem Bedenken
dankend annahm.

		Der Tag senkte sich schon dem Abend entgegen; man saß jetzt auf
der überdachten Veranda des Hauses, und [bookmark: page37]noch war der Gesprächsfaden nicht
abgerissen. Orfila konnte ein talentvoller Erzähler sein, der, viel
umhergekommen, interessant zu berichten wußte.

		Und es machte ihm Vergnügen, diesen beiden Menschen, die er in
den kurzen Stunden des Zusammenseins in sein temperamentvolles Herz
geschlossen hatte, von sich zu erzählen. Er meinte, noch niemals so
verständnisvolle und aufmerksame Zuhörer gehabt zu haben. Die
Harmonie, die von den beiden ausstrahlte, empfand er mit feinen
Sinnen.

		Plötzlich hörten sie Sporenklirren, ein zögernder Schritt
näherte sich. Orfila sah, wie der Hausherr sich emporreckte und ein
Schatten über sein Gesicht ging, während er in die Richtung
schaute, aus der sich die Schritte näherten.

		Die kleine Treppe zur Veranda kam ein junger Mann herauf; als er
in den Lichtkegel der Lampe trat, konnte Orfila nur mit Mühe einen
Ausruf unterdrücken: das lebende Ebenbild des Hausherrn, nur
bedeutend jünger, stand dort und kam mit zögerndem Gruß näher.

		»Mein Sohn Lefty – unser Gast, Senhor Orfila!« stellte Coolper
vor.

		Eine kurze, knappe Verbeugung von seiten des jungen Mannes, dann
wandte er sich seiner Mutter zu, die ihm freundlich über das Haar
strich, das vielleicht nicht ganz so blond wie das seines Vaters
war.

		»War es schön in Little Rock?«

		Orfila zuckte zusammen, so hart und scharf klang die [bookmark: page38]Frage aus Garry
Coolpers Mund. Er hätte niemals geglaubt, daß diese angenehme
Männerstimme so schneidend klingen konnte. Unwillkürlich
erschauerte Orfila; eine Ahnung sagte ihm, daß es schwer, sehr
schwer sein würde, wenn nicht unmöglich, diesen Mann völlig
kennenzulernen und zu erfassen.

		Gewohnt, stets alles, auch das Kleinste zu beobachten, sah
Orfila plötzlich, wie des jungen Mannes Augen sich verkleinerten,
und wie er anfing stark zu blinzeln, was wiederum zur Folge hatte,
daß ein verächtliches Lächeln um die Lippen Garry Coolpers
erschien.

		Als nicht gleich eine Antwort auf seine Frage kam, forderte ein
herrisches »Nun« vom Vater den Sohn auf, unverzüglich zu
antworten.

		»Ich danke Dir; es war ganz nett!« Des jungen Mannes Stimme
klang heiser und schleppend, als er antwortete.

		»Morgen Abend reitest Du mit den Nachtreitern zu dem Vieh am
Black Wood und bleibst so lange draußen, bis ich Dich rufe. Und nun
ist es wohl am besten, Du schläfst Dir die ›schönen Tage‹ von
Little Rock aus den Knochen.« Ein leichter Sarkasmus klang aus
Garry Coolpers letzten Worten.

		Ohne dem Vater zu widersprechen, verabschiedete sich der junge
Mann. Orfila gefiel er gut; jetzt sah er doch, daß der Ausdruck des
Gesichtes des jüngeren verschieden war von dem seines Vaters.

		Was hart in Garry Coolpers Gesicht und charaktervoll [bookmark: page39]war, erschien noch
weich und unausgebildet in den Zügen des Sohnes.

		Allein geblieben, wandelte sich Coolpers Wesen wieder. Mit
weltmännischer Gewandtheit ging Orfila über die eben erlebte Szene
hinweg; aber sie blieb ihm doch im Gedächtnis haften.

		Erst am nächsten Tage nach dem Frühstück bat Garry Coolper
Orfila in sein Zimmer. Es war ein Raum, der dieselbe Behaglichkeit
bot wie alle in diesem Hause; ein größeres Zimmer, wo in einem
offenen Kamin ein Holzfeuer loderte, und in dem alte, schwere Möbel
standen, die für die Ewigkeit gebaut schienen.

		Mit dem Namen Jeffersons führte Orfila sich und seine Erzählung
ein. Mit keiner Frage, ohne nur ein einziges Mal Erstaunen oder
Interesse zu zeigen, hörte Coolper ihn an. Orfila konnte nicht
ahnen, ob seine Erzählung den gewünschten Eindruck machte. Ruhig
und gelassen saß Coolper vor ihm.

		Mit Temperament und Anschaulichkeit erzählte Orfila und schloß
schließlich mit der dringenden Bitte um Hilfe.

		Keine Muskel zuckte in Coolpers Gesicht als Orfila durchblicken
ließ, daß er wußte, wer Coolper einst gewesen.

		Garry Coolper ließ eine Orfila endlos dünkende Pause eintreten,
ehe er ihm antwortete.

		»Mein lieber Senhor Orfila, ich habe mir alles wohl überlegt,
und nun will ich Ihnen meine endgültige Antwort [bookmark: page40]geben: Nein, ich komme nicht!
Ich habe Pflichten, die es mir verbieten, mich noch einmal in
meinem Leben in Gefahr und Abenteuer zu stürzen.

		»Ich will nicht leugnen, daß mich die Sache reizt, doch ich habe
einem Menschen, den ich liebe, ein Versprechen gegeben, daß ich
nur, wenn ein tiefer Grund vorhanden wäre, noch einmal hinausziehen
würde.

		»Dieses Abenteuer ist wohl reizvoll, aber es liegt darin kein
tiefer Grund für mich, mich darein zu mischen.

		»Lassen Sie mich Ihnen sagen, daß ich es selbst bedaure, daß Sie
Ihre große Reise umsonst machten, aber ich kann Ihnen nicht
helfen.«

		Orfila stand auf, er zeigte nicht seine innerliche Erregung und
Enttäuschung. Mit ausgesuchter Höflichkeit erwiderte er: »Mister
Coolper, ich bedaure, daß Sie meinem Vaterlande nicht diesen Dienst
leisten wollen. Aber umsonst war meine Reise nicht, lernte ich Sie
doch kennen und durfte in Ihrem Hause ein paar unvergeßliche
Stunden verbringen.«

		Ihre Hände fanden sich zu einem Shake
hands, in dem sie die beiderseitige Achtung und Sympathie
aussprachen.

		Garry Coolper bat seinen Gast noch zu verweilen, was Orfila mit
Dank annahm; er beschloß, erst am nächsten Tage abzureisen.

		*

		[bookmark: page41] Es war am
Nachmittag. Orfila saß allein im Garten und genoß die Ruhe und
Schönheit der verschwenderischen Landschaft, als er plötzlich den
Sohn des Hauses auf sich zu kommen sah.

		Am Morgen hatte er ihn nicht zu Gesicht bekommen. Als er ihn nun
bemerkte, freute er sich, ihn zu sehen, Garry Coolpers einziger
Sohn interessierte ihn brennend.

		»Allein, Senhor Orfila?«

		»Ja, Mister Coolper! Ihr Vater wurde abgerufen und bat mich,
hier eine Stunde zu verweilen. Zur Gesellschaft ließ er mir diese
guten Zigarren zurück.«

		»Gestattet Ihr, daß ich Euch Gesellschaft leiste?«

		»Ich würde mich sehr freuen, Mister Coolper! – Ihr interessiert
mich sehr,« setzte er plötzlich hinzu.

		Ein erstaunter Blick traf ihn aus Leftys blauen Augen. Er sah,
daß Orfila die Zigarren unberührt ließ und bot ihm artig von seinen
selbstgedrehten Zigaretten an, die Orfila als leidenschaftlicher
Raucher gern entgegennahm.

		»Ich interessiere Euch?« fragte Lefty.

		»Ja, als der Sohn – des ›reitenden Tods‹.«

		Fast flüsternd kam die Antwort von Orfila, er sah, wie der junge
Mann vor ihm unbeherrscht zusammenflog, um ihn dann scharf zu
mustern.

		»Senhor Orfila, was wißt Ihr darüber?«

		»Mein Junge, in dieser Eigenschaft suchte ich Euren Vater auf.«
[bookmark: page42]

		Orfila wußte selbst nicht, was ihn trieb, so offen Antwort zu
geben; aber er hatte schon öfters im Leben so gehandelt, wie es ihm
der Augenblick eingab, und meistens wurde er es sich erst hinterher
bewußt, warum.

		»Wäre es unbescheiden, wenn ich Euch fragen würde, was Ihr von
dem ›reitenden Tod‹ wolltet?« fragte nach einer Pause Lefty.

		»Nein!« entgegnete Orfila. »Ich versuchte, Euren Vater für eine
Sache zu interessieren, die meinem Vaterlande sehr am Herzen liegt.
– Habt Ihr schon von Miguel de Silva und seiner Bande vernommen?«
Auf ein verneinendes Kopfschütteln erzählte Orfila dem gespannt
zuhörenden Lefty von Miguel de Silva, und daß dieser bald die
Geißel seines Vaterlandes sei.

		Nachdem er geendigt, fragte Lefty atemlos: »Und wie entschied
sich mein Vater?«

		»Er sagte mir ab!« antwortete mit einem Seufzer wahrheitsgemäß
Orfila. »Es ist in vieler Hinsicht schade – auch in politischer,«
setzte er gedankenvoll hinzu.

		»Inwiefern, Senhor Orfila?«

		»Da muß ich weit ausholen, um Ihnen die Gründe richtig zu
erklären.«

		»Würde es Sie langweilen?«

		»Aber nein! Schenken Sie mir Ihre Aufmerksamkeit: Südamerika
stand bis zum Kriege stark unter englischem Einfluß. Die
Vereinigten Staaten, die bis zum Kriege Schuldner der alten Welt
waren, hatten noch nicht die Mittel, Südamerika von sich abhängig
zu machen. Englisches [bookmark: page43]Kapital war es, das in unseren Eisenbahnen
steckte, in den großen Viehherden und in vielen großen
Industrieunternehmungen.

		»Der Einfluß von USA. begann bei uns mit der Erbauung des
Panamakanals zu steigen. Für die Loslösung Panamas von Columbien,
die erst 1903 ganz glückte, gab Amerika Geld. Zielbewußt steigerte
es zunächst dort seinen Einfluß. Nachdem 1889 nach dem
Panamaskandal (der erste Erbauer war der Franzose Graf Lesseps, der
die Idee aufgebracht hatte) der Bau aufgegeben wurde, erwarb USA.
1900 das Baurecht und die Handelszone – 8 km breit rechts und links
des Kanals – der Kanal wurde 1914 fertig.

		»Nun hatte USA. in Südamerika den Einfluß, den es haben wollte.
Durch die finanzielle Vormachtstellung über alle Staaten nach dem
Weltkriege investierte USA. in allen südamerikanischen Staaten –
auch in meinem Vaterland Brasilien – große Kapitalien und drückte
England und die anderen Staaten systematisch hinaus.

		»England hatte auch zu große Sorgen mit seinen Dominien und
desinteressierte sich mehr und mehr notgedrungen für
Südamerika.

		»USA. hat heute immer weiter Interesse, seinen Einfluß zu
steigern. Wir Südamerikaner stehen der Sache machtlos gegenüber,
versuchen uns aber gegen den steigenden Einfluß zu wehren.

		»Sie sehen, Mister Coolper, ich spreche ganz offen. Aus dieser
Erzählung heraus können Sie aber sehen, daß USA. – [bookmark: page44]Ihr Vaterland – das größte
Interesse hat, sich uns gefällig zu erweisen.

		»Und nun, im Hinblick auf diese Sache, weiß wohl jeder, was es
für einen Eindruck macht, wenn man sich im Volk erzählen würde, daß
ein Nordamerikaner uns von diesem grausamen Bandenführer erlöste.
Diese Tatsache würde die Nordamerikaner beliebt und populär bei uns
machen.«

		Orfila schwieg; aufs höchste interessiert war Lefty seinen
Ausführungen gefolgt. Manches war ihm wohl schon davon bekannt,
aber er erkannte auch die Richtigkeit der letzten Behauptungen
Orfilas.

		»Haben Sie das alles auch meinem Vater gesagt?«

		»Nein, Mister Coolper, ich hatte das Gefühl, daß Ihr Vater von
mir nicht umzustimmen sei. Aber schade – sehr schade ist es.«

		Lefty blieb noch eine Weile schweigend sitzen, dann erhob er
sich seltsam schwer, sein Blick irrte über Orfila hinweg, als er
sich verabschiedend sagte: »Ich muß jetzt auf die Weiden hinaus.
Leben Sie wohl, Senhor Orfila! Vielleicht kommt der ›reitende Tod‹
doch noch eines Tages zu Ihnen.«

		Mit langsamen Schritten entfernte sich Lefty. Orfila sah ihm
gedankenvoll nach. Er sah Lefty Coolpers kleine, unbeholfenen
Schritte, ihm schien das Gehen ungewohnt zu sein, und er sah eine
Vorsichtigkeit in seiner Haltung, die Orfila aufmerksam und
ernsthaft stimmte. [bookmark: page45]

		Vielleicht war seine Reise doch nicht in jeder Beziehung umsonst
gewesen.

		*

		Knisternd brannte das Lagerfeuer, das die Cowboys angezündet
hatten; an diesem saß Lefty und sah versonnen dem Flackern der
Flammen zu. Orfilas Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn.

		Herrgott, das war eine Aufgabe für einen Mann!

		Er konnte sich denken, daß sie seinen Vater reizte. Doch er
liebte ihn umso mehr, daß er verzichtet hatte, weil er wußte, wie
sehr seine Mutter unter dem Gedanken leiden würde, seinen Vater in
Gefahr zu wissen. War doch der ganze Inhalt ihres Lebens nur ihr
Mann.

		Diese Liebe, die Lefty für seinen Vater fühlte, nannte er bei
sich selbst eine unglückliche. Er wußte, daß er ihm nie etwas recht
machen konnte, und dieses Gefühl hatte ihn von klein auf bedrückt
und ihn in allen Dingen seinem Vater gegenüber unsicher
gemacht.

		Er fürchtete dessen Spott und Ungeduld, hatte ihn stets
gefürchtet. Schon als kleinem Jungen war ihm sein Vater stets als
leuchtendes aber von niemandem zu erreichendes Vorbild hingestellt.
In dieser Anbetung, die alle seinem Vater entgegenbrachten, war er
aufgezogen worden.

		Lefty wußte, wie sein Vater über ihn dachte. Es schmerzte ihn,
doch sah er sich außerstande ihm eine bessere Meinung über sich
beizubringen. [bookmark: page46]

		Er konnte nichts dafür, daß er keine Neigung zu dem Leben eines
Ranchers verspürte, daß er nur pflichtgemäß seine von ihm
verlangten Arbeiten vollführte und deshalb nichts Besonderes
leistete.

		Er war jetzt fast 23 Jahre alt und noch niemals von der
heimatlichen Ranch fortgewesen. So kannte er auch noch nicht das
Gefühl nach Hause, ins eigene Heim zu kommen; er war ja immer
daheim.

		Wohl fühlte er die Liebe zur Heimat und zur eigenen Scholle,
doch war sie unbewußt in ihm und noch nie zum Ausdruck gekommen.
Dazu brauchte es erst eines innerlichen Erlebnisses.

		Er sehnte sich, wonach wußte Lefty selbst nicht. Sein Vater
äußerte oft, er wäre verschlafen; damit mochte er nicht unrecht
haben. Lefty saß oft nichtstuend da und träumte vor sich hin.
Bilder von einem anderen Leben stiegen vor ihm auf, das er mehr
ahnte als sich vorstellen konnte, und ihn überfiel eine brennende
Sehnsucht, die schließlich in eine melancholische Resignation
überging.

		Dann hielt er es daheim nicht mehr aus, und so kamen seine Ritte
nach Little Rock zustande. Trotzdem er wußte, wie sehr sein Vater
sie haßte und ihnen verständnislos gegenüberstand, trieb es ihn in
dieser Stimmung dorthin.

		Vielleicht hätte eine Aussprache zwischen ihnen manches erklärt
und ein besseres Verhältnis gebracht, doch kam es nie dazu. Garry
Coolper ahnte nicht, was in seinem Sohn [bookmark: page47]vorging; er hätte auch wohl
niemals geglaubt, daß Lefty manches entbehrte. Er hielt ihn
allgemein für träge und energielos, und darum verachtete er ihn ein
wenig, ohne es jemals auszusprechen; ja nicht einmal sich selbst
würde es Garry eingestanden haben; aber seine Art, mit Lefty
umzugehen, zeigte es ohne sein Wissen. Lefty fühlte es, ohne daß es
sein Vater ahnte, und empfand es bitter.

		Er wußte auch, was sein Vater annahm, wenn er nach Little Rock
ritt: er hielt ihn für einen Spieler und Weiberhelden.

		Das erste mochte wohl etwas Berechtigung haben, aber niemals das
letzte.

		Noch stand Lefty den Frauen vollkommen fern. Er war ein
verschlossener Mensch, und es war schwer an ihn heranzukommen. Eine
Scheu, irgendjemanden ein Anrecht auf sich zu geben, hielt ihn
davon ab, sich Frauen zu nähern; und auch die Achtung, die er vor
Mutter und Schwester empfand.

		Little Rock war eine leichtsinnige Stadt, dort ging es manchmal
hoch her, wenn ausgehungert von allem, was das Leben bot, die
Cowboys und wandernde Abenteurer sie aufsuchten.

		Es gab in Little Rock eine Straße, in der Lokal an Lokal lag.
Lefty kannte sich dort gut aus. Nächte hatte er hier schon beim
Spiel zugebracht. Er liebte das vorsichtige Abtaxieren des Gegners
und die Spannung, die ein scharfes Spiel brachte. Ihm war es
gleich, ob er gewann [bookmark: page48]oder verlor; er suchte anderes in diesem Spiel
als den Gewinn.

		Doch schon nach kürzester Zeit packte Lefty immer der Ekel vor
diesem Treiben, und er atmete erst wieder auf, wenn er die Stadt
hinter sich hatte und ihn die Steppe mit ihren Schönheiten wieder
aufnahm.

		Aber das war noch nicht alles, was zwischen Vater und Sohn
stand. Mehr als bedauerlich fand es Garry, daß Lefty in vielem
nicht sein Erbe war; zum Beispiel sprach er ihm jedes Talent ab,
mit dem Revolver umzugehen, was doch lange Jahre hindurch Beruf und
Hauptzweck seines Lebens gewesen war. Wie oft hatte doch von diesem
Talent sein Leben abgehangen! Er mochte von seinem Standpunkt aus
recht haben, denn niemals ging Garry Coolper eine Kugel fehl.

		Garry Coolper wußte nicht, daß Lefty vielleicht der einzige war,
der ihm einige dieser Kunststücke nachmachen konnte, heimlich hatte
Lefty mit seinen Revolvern Stunden – Tage, ja wochenlang
zähneknirschend geübt. Manches, was seinem Vater nur so anflog, wie
er meinte, mußte er sich erst mühsam erwerben.

		Doch Lefty unterschätzte sich da; er vergaß und wußte wohl auch
nicht, daß sein Vater früher einmal ebenso lange, zäh und verbissen
geübt hatte, ehe er es zu dieser Meisterschaft gebracht hatte. Er
sah nur jetzt, wie spielend diesem alles gelang.

		Daß er von einem peitschenden Ehrgeiz erfüllt war, und daß
gerade dieser Ehrgeiz ihn seinem Vater gegenüber [bookmark: page49]stets unsicher machte, ahnte
Lefty nicht. Er fühlte sich ihm von vorn herein unterlegen, und
dieser Gedanke peinigte ihn so, daß er jedesmal in eine fast
nervöse Unsicherheit geriet, er die kritischen Augen seines Vaters
auf sich gerichtet fühlte. Er glaubte dann, alles falsch zu machen,
und machte dann auch alles falsch.

		Sinnend zog Lefty seine beiden Colts, ein Geschenk seines Vaters
zu seinem zwölfjährigen Geburtstage, aus den Halftern und
betrachtete sie lange. Liebkosend strich seine Hand darüber hin. Er
liebte seine Waffen unsagbar, wenn sie ihm auch manche harte und
bittere Stunde eingebracht hatten.

		Seine Augen hoben sich zu dem schwarzen Kiefernwald, der düster
und drohend vor ihm emporragte.

		Lefty dachte wieder an die Aufgabe, die Orfila seinem Vater
gestellt, und die dieser ausgeschlagen hatte.

		Plötzlich überfiel ihn ein Zittern; er sah sich an Stelle seines
Vaters dem Abenteuer entgegenreiten. Bilder von unerhörten
Abenteuern und Kämpfen, wie er sie aus dem Munde seines Vaters
vernommen, stiegen vor ihm auf.

		Er sah sich vor seinem Vater stehen und hörte sich sagen:
›Vater, ich bin Dein Sohn, der Sohn des ›reitenden Todes‹. Dein
Vater war einst ein Revolverheld, Du selbst warst stets ein
Draufgänger. Ich habe Euer Blut in den Adern. Laß mich für Dich
dort hingehen und die Aufgabe lösen.‹

		Lefty meinte deutlich zu sehen, wie sich die Falten um [bookmark: page50]seines Vaters Augen
vertieften, sein spöttisches Auflachen gellte ihm in den Ohren.
Unwillkürlich schnellte er empor; wie ein Schlag ging ihm dieses
Lachen, das er deutlich zu hören meinte, durch seinen Körper. Jeden
Glauben an sich wollte er begraben, er wollte in seine alte
Energielosigkeit zurücksinken, als er sich energisch emporreckte.
Ein harter, fremder Zug lag mit einemmale um seinen Mund, von dem
knisternden Holzfeuer trat er zurück, als fürchte er, es könnte das
Blitzen seiner Augen verraten.

		Mehrere Gedanken auf einmal schossen ihm durch den Kopf. Warum
hatte Orfila gerade ihm so ausführlich alles erzählt? War es Zufall
oder Absicht von ihm gewesen?

		Lefty vergegenwärtigte sich noch einmal die Unterredung. Er sah
den schmalen, intelligenten Südamerikaner vor sich sitzen und sah
dessen forschenden und fragenden Blick auf sich ruhen. Sollte
Orfila doch eine bestimmte Absicht dabei gehabt haben? Wie hatte er
noch zu ihm gesagt: Der Sohn des ›reitenden Tods‹ interessiere ihn!
Also nicht er, Lefty Coolper, sondern Garry Coolpers Sohn!

		Konnte etwa dieser fremde Mann zu ihm das Vertrauen haben, was
hier keiner zu ihm hatte?

		Plötzlich wurde Lefty von einer quälenden Unruhe hin und her
gerissen. Ein scheues Selbstvertrauen zu sich selbst ergriff ihn,
wurde aber noch durch die jahrelang gefühlte Unsicherheit
bekämpft.

		Ein scharfer Beobachter hätte wohl gesehen, wie sich [bookmark: page51]Leftys Gesicht
langsam veränderte. Alles Weiche wich aus seinen Zügen; eine wilde
Entschlossenheit sprach daraus.

		Hart traten die Muskeln daraus hervor, und eben so hart sahen
seine Augen darein.

		Plötzlich riß er sein Notizbuch heraus; auf einen Zettel warf er
einige flüchtige Zeilen. Dann hielt er das Blatt lange Zeit in
Händen und sah darauf nieder.

		Liebe Eltern, –

		Ich habe mich entschlossen, eine Weile aus dem
Elternhause fortzugehen, um die Welt kennen zu lernen. Seid
unbesorgt um mich!

		In Dankbarkeit und Liebe bin ich stets

		Euer Sohn Lefty.

		So kurz und nichtssagend kamen ihm die Worte vor, die er las; er
hätte so viel schreiben und ihnen sagen mögen, aber er fand nicht
die richtigen Worte, die das ausdrücken konnten, was ihn innerlich
bewegte! So ließ er es schließlich dabei bewenden.

		Er weckte einen der Cowboys, die hier am Lagerfeuer
schliefen.

		»Lefton,« er beugte sich zu dem Liegenden »in ein paar Tagen
wird mein Vater hierher kommen; dann gebt ihm diesen Zettel.«

		Mit diesen Worten drückte Lefty dem Verschlafenen das
zusammengefaltene Papier in die Hand; was dieser als Antwort
murmelte, verstand Lefty nicht mehr. [bookmark: page52]

		Er ging zu seinem Pferde ›Black Night‹ und sattelte es. Ohne
noch einmal zurückzublicken, ritt er fort, ins Leben hinaus,
unbekannten Abenteuern entgegen. –

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Trotzdem die Bewohner von Rio de Janeiro an manche
abenteuerliche Gestalt gewöhnt waren, fiel dieser Mann, der da
unschlüssig vor dem Bahnhof stand, doch allgemein auf. Mancher
eingehende Blick streifte ihn, und mancher, der ihn aufmerksam
angesehen hatte, ging gedankenvoll weiter.

		Nicht sein mehr als mitgenommener Anzug und auch nicht die
schweren Revolver, deren dunkler Schaft aus den tiefhängenden
Halftern des breiten Gürtels sahen, waren es, die auffielen,
sondern es war noch mehr der Mann selbst, der nachdenklich
stimmte.

		Er hatte alle ins Auge fallenden Merkmale eines Weidereiters –
die Hagerkeit, das tief gebräunte Gesicht und eine Reglosigkeit in
den Zügen, die darauf hindeuteten, daß er Schweigsamkeit und
Einsamkeit liebte. Am meisten fielen die ernsten, blauen Augen und
die Schärfe ihres Blickes auf.

		Jetzt schien er einen Entschluß gefaßt zu haben, denn er
entfernte sich vom Bahnhof. Auch sein Gang war bemerkenswert; er
ging langsam mit kurzen, schleppenden Schritten, als ob er des
Gehens ungewohnt wäre, oder [bookmark: page53]als ob er vorsichtig sein müsse, um gegen alles
gewappnet zu sein.

		Keiner hätte in diesem Manne Lefty Coolper wiedererkannt; so
hatten ihn wenige Wochen verändert.

		Sein Blick ging suchend umher, um auf dem Gewühl des
Straßenverkehrs haften zu bleiben, doch war es nicht zu erkennen,
ob er überhaupt dieses Hasten und Treiben bemerkte. Und so war es
auch; seine Gedanken weilten bei den vergangenen Wochen und dem
Wege, den er bisher zurückgelegt hatte, bis er sein Ziel
erreichte.

		Er hörte nicht den Lärm um sich herum; Bilder der vergangenen
Tage stiegen vor ihm auf: er sah blühende Alfafafelder und weite
Strecken von purpurnem Salbei, wirres Felsengebirge und tiefe
Canons, die vielleicht noch keines Menschen Fuß betreten, und durch
die ihn sein Ritt geführt hatte.

		Er dachte an die stillen, einsam verbrachten Nächte, in denen er
nichts anderes vernommen als die hungrig um sein Lagerfeuer
streifenden Präriewölfe. Er hörte wieder den Ruf der Wildgänse,
derem Zug nach dem Süden er gefolgt war, und eine Sehnsucht nach
allem diesem überfiel ihn.

		Der Zauber dieser Wildnis rief ihn. Schneller schritt er
vorwärts; ein Gedanke beherrschte ihn: Rio de Janeiro mit seinen
Menschen und seiner Unruhe so schnell wie möglich hinter sich zu
lassen und diesem innerlichen Rufe zu folgen.

		Sein Weg endigte vorerst in einem Friseurladen, aus [bookmark: page54]dem er vollkommen
verändert wieder zum Vorschein kam. Dann trat er in einen andren
Laden und kaufte sich eine völlig schwarze Reiterausrüstung, das
Beste und Teuerste, was er bekommen konnte. Er sah jetzt aus wie
ein Dandyrevolvermann, der auf einer Bühne auftreten will; aber
sein Auftritt sollte anderswo erfolgen als auf einer Bühne.

		Von seinem früheren Besitz behielt er nur seine Revolver, die
man nicht so leicht wechselt, und den breiten, schwarzen Sombrero,
der sein Gesicht stark beschattete.

		Nachdem nun diese Wandlung vollzogen, vertraute er sich einem
der wie wild fahrenden Taxis an. In einem halsbrecherischen Tempo
langte er endlich an seinem Ziel, dem Polizeipräsidium von Rio de
Janeiro, an.

		Hier fragte er nach Senhor Orfila und wurde nach längerem Hin
und Her von einem Beamten zu einem Polizeikommissar geführt.

		An den Schwierigkeiten, die man ihm machte, erkannte Lefty, daß
es wohl nicht so einfach sei, an den Gestrengen heranzukommen;
besonders, da er sich weigerte, seinen Namen zu nennen und, warum
er Orfila sprechen wolle. Er behauptete schließlich einem höheren
Beamten gegenüber, der hinzugezogen wurde, daß ihn Senhor Orfila
erwarte. Das war zwar eine etwas kühne Behauptung, doch sie tat
ihre Wirkung; denn nach einer nochmaligen scharfen Prüfung seiner
Erscheinung gab der Kommissar schließlich den Auftrag, Lefty zu
Senhor Orfila zu führen. [bookmark: page55]

		Nachdem der führende Policeman an eine der vielen Türen, die an
dem Gang lagen, geklopft hatte, ließ er Lefty eintreten, und Lefty
stand endlich Orfila gegenüber, der in einem büromäßig
ausgestatteten Raum an einem großen Schreibtisch saß. Die Fenster
des Zimmers zeigten auf den Pão
d'assúcar (Zuckerhut-Berg im Hafen von Rio de Janeiro).

		Vicente Orfila erhob sich bei seinem Anblick und ging ihm mit
ausgestreckten Händen entgegen. Lefty konnte nicht das leiseste
Erstaunen an ihm bemerken.

		»Willkommen!« herzlich drückte ihm Orfila die Hand.

		Nun war das Erstaunen auf Seiten Leftys; doch er ließ sich
nichts davon anmerken. Er setzte sich auf den Stuhl, der ihm
angeboten wurde, und nahm dankend eine Zigarette an. Er sah den
beobachtenden, aufmerksamen Blick, mit dem ihn Orfila musterte, und
auch den befriedigten Ausdruck in dessen Augen.

		»Mister Coolper, Sie wollen nun meinem Vaterlande den Dienst
erweisen, um den ich Ihren Vater vergebens bat?« eröffnete Orfila
das Gespräch.

		Erstaunt lauschte Lefty den so bestimmt klingenden Worten
Orfilas nach. Dieser Menschenkenner las in Lefty wie in einem
aufgeschlagenen Buche.

		»Ihr seid verwundert, Mister Coolper? Ich will Euch offen sagen«
– Orfila lehnte sich über seinen Schreibtisch – »ich rechnete mit
Bestimmtheit auf Euer Kommen.«

		Lefty ließ Orfila keinen Augenblick aus den Augen. [bookmark: page56]Dieser gestand
sich, noch niemals so durchdringenden Augen ausgesetzt gewesen zu
sein. In Gedanken verglich er sie mit den Augen von Leftys Vater,
wieviel Humor und Freundlichkeit sah aus denen, wie kalt und hart
blickten die seines Sohnes dagegen. Genau erkannte Orfila die
Veränderung, die mit Lefty vorgegangen war; beinahe hätte er ihn,
trotzdem er ihn doch erwartet hatte, nicht wieder erkannt und trotz
seiner Beherrschtheit, die ihn immer auszeichnete, sein Erstaunen
gezeigt. Jede Weichheit und Unsicherheit war aus diesen Zügen
verschwunden, Härte und Entschlossenheit sprach statt dessen aus
ihnen.

		Orfila hatte sich schon Vorwürfe über sein Vorgehen gemacht.
Eigenmächtig, auf seine alleinige Verantwortung, hatte er
gehandelt. In einer Geheimsitzung hatte er dem Präsidenten und zwei
hinzugezogenen Kollegen erklärt, daß der ›reitende Tod‹ zu erwarten
sei. Ja – ›der reitende Tod‹! Dieses sagte er gegen sein besseres
Wissen und nahm damit eine Verantwortung auf sich, die ihm leicht
seine Stellung kosten konnte. Um Lefty Coolper alles zu
erleichtern, und damit ihm dasselbe Vertrauen wie dem wirklichen
›reitenden Tod‹ entgegengebracht würde, verschwieg Orfila, daß
seine eigentliche Mission gescheitert war, und auf wen er statt
dessen rechnete.

		Nun saß der Erwartete vor ihm, und plötzlich verließen Orfila
alle Zweifel, die er wohl von Zeit zu Zeit insgeheim gehabt. Die
Gewißheit überkam ihn, daß dieser Mann, der kaum mehr eine
Ähnlichkeit hatte mit dem jungen Menschen, den er in Arkansas noch
vor wenigen [bookmark: page57]Wochen kennen gelernt hatte, seine Hoffnungen
rechtfertigen und daß das Vertrauen, das er ihm schenkte, niemals
enttäuscht werden würde. Alles dies ging Orfila blitzschnell durch
den Kopf, während er den Eindruck seiner letzten Worte auf Lefty
beobachtete; dieser jedoch zuckte mit keiner Muskel seines
Gesichts. Befriedigt ließ sich Orfila in seinen Stuhl
zurücksinken.

		»Ja, Mister Coolper, ich erwartete Euch,« wiederholte er. »Ich
muß Euch mein Kompliment machen. Alle Geheimagenten an den Grenzen
waren auf Euer Kommen vorbereitet und sollten Euch uns avisieren.
Doch bisher bekamen wir keine Nachricht; also seid Ihr unbemerkt
über die Grenze Brasiliens gekommen. Ich muß Euch aufrichtig sagen:
das freut mich ungemein.

		»Gestattet nun die Frage: wie legtet Ihr Euren weiten Weg zu uns
zurück?«

		»Teils zu Pferde, Senhor Orfila, teils mit dem Schiff und der
Bahn.«

		Als nun Lefty zu ersten Male seit seinem Eintreten sprach,
lauschte Orfila dem Klange der Stimme; noch meinte er von Arkansas
her den langsamen, weichen Ton von Leftys Stimme in seinen Ohren zu
haben; jetzt klang sie verändert. Ein anderer Mann sprach da; etwas
Schleppendes, Verhaltenes war neu in der Sprache.

		Orfila nickte mit dem Kopfe.

		»Seid Ihr auf Euren eigenen Paß gereist?«

		»Nein, Senhor Orfila!«

		Weitere Erklärungen gab Lefty nicht. [bookmark: page58]

		»Nun gut, das ist auch schließlich alles gleich. Hauptsache ist
und bleibt: Ihr seid glücklich hierher gekommen und sitzt nun vor
mir!

		»Habt Ihr Euch irgendeinen Plan für Eure gefährliche Aufgabe
gemacht?«

		»Nein!«

		»Nun, dann möchte ich Euch, bevor ich Euch mit dem Herrn
Präsidenten bekannt mache, in Eure Aufgabe einführen.« Mit diesen
Worten zog Orfila eine Landkarte aus seinem Schreibtisch und
breitete sie vor Lefty aus.

		»Hier,« sein Bleistift zog eine viereckige Linie, die sich von
Priapora über das Land Bahia bis Pernambuco zog, »dieses ungeheure
Gebiet ist augenblicklich das Tätigkeitsfeld Miguel de Silvas. Fast
450 000 qkm Mister Coolper!
Erschrecken Sie nicht! Wo Silva auftaucht, hinterläßt er seine
Spuren. In diesem Gebiet nun liegt irgendwo im Gebirge versteckt
der Unterschlupf der Bande. In wahnsinnigem Höllentempo durchreiten
sie große Strecken, unvermutet einmal hier, einmal dort
auftauchend, um dann nach einem gelungenen Überfall spurlos im
unübersehbaren Gewirr der Berge zu verschwinden. Es ist uns bisher
nicht gelungen, ihr Versteck zu finden. Die Schnelligkeit und
Plötzlichkeit ihres Auftauchens und Verschwindens ist ihre Stärke;
dem verdankt die Bande ihr jahrelanges Bestehen.

		»Eure Aufgabe ist es nun, dieses Versteck ausfindig zu machen
und, unterstützt von unseren Leuten, entweder sie [bookmark: page59]dort auszunehmen oder sie zu
stellen und ihnen zu ihrem Versteck den Rückzug abzuschneiden.«

		Ruhig und aufmerksam war Lefty Orfilas sachlichen Ausführungen
gefolgt.

		»Wir dachten nun, daß Ihr Euch vorerst nach Bahia, der
Hauptstadt unseres Staates Bahia wenden würdet,« fuhr Orfila fort
»um von dort aus Euren Ritt zu beginnen. In Bahia werdet Ihr
unseren Vertrauensmann finden, der sich mit Euch in Verbindung
setzen wird. Er hat Euer Signalement – doch möchte ich jetzt
bezweifeln, ob er Euch finden wird, wenn Ihr es nicht wollt. Dieser
Mann hat den Auftrag, Euch in allem zu unterstützen, sich
vollkommen unter Euren Befehl zu stellen und der Verbindungsmann
zwischen Euch und der dort weilenden, reitenden Landespolizei zu
sein.

		»Ihr selbst, Mister Coolper, werdet mit Vollmachten ausgerüstet,
wie sie noch niemals jemand bekommen hat. Diese gehen sogar so
weit, daß Ihr jeden, selbst den höchsten Beamten dort, verhaften
lassen könnt. Jede Behörde, auch die Offiziere der Truppen, sind
angewiesen worden, demjenigen Mann, der mit diesen Vollmachten
erscheint, jegliche Hilfe angedeihen zu lassen. Ihr seht, alles ist
in diesen Wochen vorbereitet worden und harrt auf Euer Kommen,
damit sich die Maschine der Vergeltung und der Vernichtung für die
Silvabande in Gang setzen kann. Eine lockende Aufgabe, nicht wahr,
Mister Coolper?«

		Lefty antwortete mit einem kurzen Nicken. Er konnte [bookmark: page60]im Augenblick
nichts entgegnen; zu viel stürmte auf ihn ein und erfüllte ihn.
Vicente Orfila, gewohnt, mit den verschiedensten Menschen
zusammenzukommen, glaubte zu erraten, was in Lefty Coolper
vorging.

		»Wollen Sie bitte diese Spezialkarte von dem Gebiet, Ihrem
Gebiet jetzt an sich nehmen?«

		Orfila reichte ihm eine kleine Karte, die so aufschlußreich in
ihrer Genauigkeit war, wie man es nur bei Geheimkarten kennt.
Schnell überflog sie Lefty und steckte sie dann zu sich.

		»Wie ist es mit Geld, Mister Coolper? Sie hatten doch
Auslagen?«

		»Danke!« wehrte Lefty kurz ab. »Dank meiner Mutter, bin ich
immer stets reichlich damit versorgt gewesen und so auch, als ich
fortritt.«

		Orfila machte eine kleine Verbeugung. Er verstand sich im
Augenblick selbst nicht; aber er wagte nicht, weiter auf dieses
Thema einzugehen, trotzdem es bestimmt nicht im Sinne seiner
Regierung war, von diesem Nordamerikaner Dienste, die recht
gefährlicher Natur waren, umsonst anzunehmen.

		»Haben Sie noch etwas zu fragen, Mister Coolper?« sagte er statt
dessen.

		»Nein!«

		»Ich verstehe!« erwiderte Orfila. »So schwer und fast unmöglich
die Aufgabe erscheint, so wenig läßt sich über sie sprechen oder
gar Pläne machen. Und nun noch eins: [bookmark: page61]ich werde Sie nun gleich dem Präsidenten
Ferreira vorstellen. Alle Eingeweihten und auch der Präsident
glauben, daß Sie, Mister Lefty Coolper, – der ›reitende Tod‹ seien.
Ich bitte Sie, alle bei dieser Ansicht zu belassen.«

		Orfila merkte, wie sich Leftys Augenbrauen zusammenzogen; doch
bevor er etwas erwidern konnte, sagte Orfila sehr ernst und im
bittenden Ton: »Lefty Coolper, seien Sie der Erbe Ihres
Vaters!«

		Diese Worte schienen auf Lefty Coolper Eindruck zu machen, denn
längere Zeit sah er stumm vor sich hin. Als er schließlich den Kopf
hob, wußte Orfila, daß er auch diesmal gewonnen hatte.

		»Es gilt, Senhor Orfila; und ich hoffe diesem Namen Ehre zu
machen ...«

		Begeistert sah ihn Orfila an, denn ein seltsames Leuchten
strahlte aus Leftys Augen. Es mochte heilige Freude im Bewußtsein
einer großen Pflicht sein.

		Ergriffen stand er auf und drückte Lefty die Hand. Dann ging er
ans Fenster und blieb einen Augenblick stehen, als wolle er durch
ein anderes Wort die augenblickliche Stimmung nicht
profanieren.

		Als er sich wieder umdrehte, sah er wieder unpersönlich darein.
Er ging ans Telefon und ließ sich mit dem Präsidenten verbinden. Es
schien sich jemand zu melden; Orfila nannte seinen Namen und setzte
dann nur noch das Wort ›Arkansas‹ hinzu. Darauf legte er den Hörer
auf das Telefon zurück und wandte sich an Lefty. [bookmark: page62]

		»Präsident Ferreira wird sogleich erscheinen!« sagte er zu
ihm.

		Lefty antwortete nichts; er war weit fort mit seinen Gedanken,
und Orfila störte ihn nicht.

		Nach kurzer Zeit stand Präsident Ferreira vor ihnen; Orfila
stellte vor. Kluge, feine Augen schauten Lefty lange prüfend an;
doch plötzlich streckte ihm Ferreira impulsiv die Hand entgegen,
die Lefty in seiner ruhigen, festen Art ergriff.

		Ferreira äußerte nichts von seinem Erstaunen, einen so jungen
Menschen vor sich zu sehen, denn nach Orfilas Erzählungen hatte er
ihn für viel älter gehalten.

		Doch traf ein kurzer, nachdenklicher Blick Orfila aus den Augen
seines Vorgesetzten.

		»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen!« Mit diesen
Worten wandte sich Ferreira an Lefty Coolper, der diese Anrede mit
einer höflichen, knappen Verbeugung erwiderte.

		»Sind sich die Herren schon einig geworden?« Ferreira rieb seine
schmalen Hände an einander.

		»Gewiß, Senhor Praesidente!« antwortete ihm Orfila. »Ich habe
Mister Coolper einen Überblick gegeben. Doch sonst haben wir noch
nichts mit einander besprochen, da wir uns einig waren, daß in
dieser schwierigen Angelegenheit keine festgelegten Pläne gemacht
werden können. Ich sagte Mister Coolper, daß er freie Hand und von
uns aus jede Unterstützung zu erwarten habe, aber auch, daß dies
das Einzige ist, wie wir ihm in seiner gefährlichen Aufgabe zur
Seite stehen können.« [bookmark: page63]

		Ferreira nickte Orfilas Worten beistimmend zu. Mit ausgesuchter
Höflichkeit wandte er sich wieder an Lefty.

		»Ich hörte viel von Ihnen, Mister Coolper – Unerhörtes und
Großes! Unsere Erwartungen auf Sie sind daher Ihrem einzigartigen
Ruf angemessen. Wie es aber auch werden wird, lassen Sie mich jetzt
schon aussprechen, daß wir Ihnen dankbar sind, daß Sie sich uns zur
Verfügung gestellt haben.

		»Auch wir besitzen tapfere und unerschrockene Leute, aber noch
keiner war dieser Aufgabe gewachsen. – Einen unserer besten Leute,
der das Land dort genau kennt, haben wir Ihnen als Adjutanten zur
Verfügung gestellt, hier,« Präsident Ferreira nahm die flache
Ledertasche auf, die er bei seinem Eintritt auf den Schreibtisch
gelegt hatte, »in dieser kleinen Tasche finden Sie alle
Vollmachten, die Sie benötigen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu
sagen, was geschehen würde, wenn diese Papiere in die unrechten
Hände gelangten, vielleicht wäre das Unglück gar nicht übersehbar.
Sie können daraus schließen, ein wie großes Vertrauen wir Ihnen
entgegenbringen, Mister Coolper.« Ernst ruhten Präsident Ferreiras
Augen auf dem vor ihm Stehenden, doch in Leftys Gesicht rührte sich
auch jetzt nichts.

		»Die Papiere,« Lefty nahm sie aus Ferreiras Händen entgegen, der
dabei eine feierliche Miene aufsetzte, »werden nicht in unrechte
Hände kommen!«

		Keine noch so vielen Worte und laute Beteuerungen hätten so
überzeugend wirken können wie diese einfachen, [bookmark: page64]ruhig gesprochenen Worte.
Ferreira atmete unwillkürlich auf; auf seinem Gesicht war plötzlich
deutlich eine Erleichterung zu lesen.

		»Wie lange werden Sie ausruhen, Mister Coolper, und die
Schönheiten unserer Stadt genießen?«

		»Gar nicht! Ich reise, wenn es mir möglich ist, noch heute.«

		»Famos!« Wieder rieb, als äußeres Zeichen seiner Befriedigung,
Ferreira die Hände gegen einander.

		»Dann, Mister Coolper,« nahm nun wieder Orfila das Wort »geht
jetzt auf Umwegen zum Hafen. Ihr werdet dort einen kleinen
Schnelldampfer mit Namen Oliva liegen sehen. Laßt Euch zu ihm
hinüberrudern und führt Euch bei dem Kapitän mit dem Wort
›Arkansas‹ ein. Er wird darauf die Anker lichten und Euch nach
Bahia bringen.

		»In Bahia wird ein Mann mit demselben Erkennungswort an Euch
herantreten, das ist Carlos, Euer Mann von nun an. Ihr dürft ihm
volles Vertrauen schenken.

		»Entschuldigt bitte, daß ich Euch nicht zum Hafen geleite, aber
ich tue es zu Eurer eigenen Sicherheit nicht, wer weiß, wieviel
bezahlte Spitzel es gibt. Wenn Ihr aus diesem Zimmer tretet, Mister
Coolper, dann steht Ihr allein Eurer Aufgabe gegenüber.«

		Lefty stand auf; es gab einen kurzen, schnellen aber
freundschaftlichen Abschied.

		Als sich die Tür hinter Lefty schloß, erfüllte Orfila eine
[bookmark: page65]nie
gekannte Besorgnis. Sie mochte in seinem Gesicht zu lesen sein,
denn Ferreira schaute ihn erstaunt und nachdenklich an.

		Endlich gab Orfilas Blick die geschlossene Tür frei, und seine
Augen fanden sich mit denen Ferreiras. Beide lasen dieselbe Frage
in ihren Augen, ob sie diesen Mann, den Ferreira in Gedanken den
›reitenden Tod‹ nannte, noch einmal im Leben wiedersehen
würden.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Ein Schrei tönte durch den Morgen – wunderbar gellender Ton der
Wildnis. Doch die Frau, die an eine steilaufragende Felsmauer
gelehnt stand, schien ihn nicht zu vernehmen. Ihr Blick sah von dem
breiten und hohen Plateau, auf dem sie stand, hinunter auf das
wildzerklüftete Gewirr von Tälern und schmalen Einschnitten, das
einen gewaltigen Eindruck machte. Am Horizont erhob sich ein hohes
Gebirgsband, dessen Spitze im Nebel verhüllt lag.

		Trotzdem es ein heißer Tag zu werden versprach, wehte hier oben
ein stetiger, kühler und erfrischender Wind, der leicht, wie
spielend durch die schwarzen Haare der Frau streichelte.

		Plötzlich wandte sie ihren Kopf nach der Richtung, aus der sie
das leise Rollen eines Steines vernommen hatte. Da gewahrte sie
einen Mann, der sich ihr langsam und [bookmark: page66]zögernd näherte. Ein Aufblitzen ihrer
Augen verriet ihre Genugtuung, die sie bei seinem Anblick
empfand.

		In tiefen Atemzügen trank sie den wunderlich gemischten,
unnachahmlichen Duft der Bergnatur ein und lauschte dem Klingen
eines Quells dort oben in den Klüften nach.

		Zwei Schritte von ihr entfernt, blieb der Mann unschlüssig
stehen, seine Augen verschlangen die Frau vor sich. Endlich
entschloß er sich, sie anzureden.

		»Mercedes!« ein wenig herrisch klang sein Ruf; er mochte gesehen
haben, daß sie ihn bemerkt hatte, aber daß sie seine Anwesenheit
geflissentlich übersah.

		Wie eine Raubtierkatze schnellte sie herum.

		»Jeff Dryer, für Euch bin ich noch immer Senhora Mercedes!« kam
es zischend über ihre Lippen.

		Ihre Art, mit ihm zu sprechen, schien den Mann wenig zu
berühren; er trat noch einen Schritt näher auf sie zu. Abweisend
und doch herausfordernd, zwei sich widersprechende Begriffe, und
dennoch kennzeichneten sie den Ausdruck der Haltung, in der sie vor
ihm stand.

		Dryer meinte den Verstand zu verlieren, so packte ihn die
Leidenschaft für diese Frau. Nur mit eiserner Selbstbeherrschung
bezwang er sich, seinem fast schmerzhaft gefühlten Wunsch, sie in
seine Arme zu reißen, nicht nachzugeben.

		Sie hielt seinen brennenden Blick aus. Reinen Augenblick wandte
sie ihre Augen ab. Wo immer sie auch war, [bookmark: page67]umgab sie eine gewisse
Sinnlichkeit, die von ihr ausströmte, was sie auch immer trug, und
wo immer sie erschien, verfolgte sie jeder Mann mit den Augen.

		Ein wenig voller war Mercedes in den Jahren geworden; aber das
hob nur noch ihre Schönheit, machte sie reifer, fraulicher. Vier
Jahre teilte sie nun schon das anstrengende Leben Miguel de Silvas.
Unentbehrlich war sie ihm geworden; auch er war ihrer Macht
unterlegen.

		Einmal in den Jahren waren sie und Miguel von den Leuten
fortgeritten; erst Tage später stießen sie wieder zu ihnen. Von der
Zeit an sprach Miguel immer von Mercedes als von seiner Frau. Ob
eine heimliche Trauung in diesen Tagen stattgefunden, war nicht
herauszubekommen; weder Miguel noch Mercedes sprachen je
darüber.

		Dryers Blick riß sich von ihr los.

		»Wie Ihr wollt, Madame,« kaute er in seinem schlechten Englisch;
ein bedrohlicher Ton schwang zwischen seinen Worten hindurch.

		Ihr feines Ohr vernahm ihn wohl, doch berührte es sie nicht.

		»Warum stört Ihr mich eigentlich?« Gleichgültig wie ihre Frage
klang, sah sie über ihn hinweg.

		»Eine Frage, Madame: wann werdet Ihr Euer Versprechen
einlösen?«

		»Ein Versprechen? – Ich wüßte nicht, daß ich Euch je ein
Versprechen gab.« [bookmark: page68]

		»Nicht mit Worten, dafür umso mehr mit Euren Augen und dem Druck
Eurer Hand!«

		Ein Achselzucken von ihr brachte ihn um seine erzwungene
Ruhe.

		»So? – Es war also kein Versprechen, das Ihr mir gabt, als ich
Rose Dylon erschoß, weil ›Laternenpfahl‹ sie unverständlicherweise
schonen und sogar mit hierher nehmen wollte?? Ihr und wir, keiner
glaubte seinem Gestammel von Lösegeld für sie! Ein Abenteuer wollte
er haben, weiter nichts! Daß sie Euch in Wirklichkeit keinen
Augenblick ernstlich gefährlich werden konnte, wußtet Ihr so gut
wie wir. Aber schon diese flüchtigen Stunden, in denen er nicht
ausschließlich Euch gehört hätte, mißgönntet Ihr ihm. Dafür mußte
ich meine Hände beschmutzen und eine Frau töten! Mitunter ekelt es
mich vor mir selbst!«

		Ohne eine Miene zu verziehen, hörte Mercedes ihn an.

		»Und wer hetzte gegen ›Laternenpfahls‹ ausdrücklichen Befehl
unsere Leute auf? – Er wollte die Männer schonen, doch das war
nicht nach Eurem Wunsch! Ihr wolltet keine Zeugen!! Wer trieb
damals sein Pferd an das meine? Wer sah mir so tief in die Augen? –
Gab ich nicht damals das Signal zum Vorgehen? Habe ich nicht
Miguels Zorn dafür aushalten müssen? Und wer sah mich, während
Miguel tobte, mit so verheißungsvollen Augen an?« Dryer keuchte vor
Erregung.

		»Wenn Ihr Euch etwas eingebildet habt, was nie war, [bookmark: page69]was kann ich
dafür?« Gleichgültig zuckte Mercedes die Achseln. Jeff Dryer
erstarrte.

		»Ach, Madame, Ihr spieltet nur mit mir?« Nur schwer kamen ihm
die Worte von den Lippen. »So spielt Ihr nun auch wohl mit dem
Portugiesen Affonso, dessen Augen Euch keine Minute auslassen?«

		Er bekam keine Antwort, es schien, als ob Mercedes seine
Anwesenheit vergessen hätte; ihr Blick sah längst wieder in die
Weite. – Eine zornige Glutwelle schoß in Dryers Gesicht.

		»So haben wir nicht gewettet!« Leise, aber deutlich drangen
diese Worte zu ihr. – Ihre Augen rissen sich von dem Bilde vor ihr
los, stirnrunzelnd wandte sie sich ihm zu, um den Mann erstaunt wie
ein seltenes Tier zu betrachten.

		Dryer stand völlig ruhig vor ihr; kalt und hart blickten seine
Augen sie an, sodaß Mercedes meinte, eine eiseskalte Hand berühre
ihr Herz. Diese Augen fesselten Mercedes, atemlos sah sie in sie
hinein.

		Es war nicht das erste Mal, daß sie in solche Situation geriet:
daß ein Mann fordernd vor ihr stand. Doch waren es meistens
leidenschaftliche Südländer gewesen, die sich wie feuerspeiende
Vulkane gebärdeten. Diese Art kannte Mercedes und wußte mit ihr
fertig zu werden. Aber fremd war ihr das Wesen dieses
Nordamerikaners, den sie eisig ruhig fordernd vor sich erblickte.
Ihr schoß der Gedanke durch den Kopf, daß das Spiel mit Dryer
gefährlicher sei als alle anderen, die sie schon mit Männern
gespielt hatte. [bookmark: page70]

		Schon wollte ein Bedauern, sich jemals mit diesem Manne
eingelassen zu haben, in ihr emporsteigen, als sie trotzig den Kopf
in den Nacken warf. Auch er mußte sich beugen, wie sich schließlich
alle ihrem Willen gebeugt hatten.

		Auch für ihn schien ihre Kopfbewegung ein Zeichen gewesen zu
sein, denn er trat dicht an sie heran; seine Hand packte plötzlich
ihr schmales Handgelenk und umklammerte es fest. Ein Wehlaut kam
von Mercedes Lippen, doch achtete er nicht darauf.

		»Mercedes, komm mit mir! Laß die Bande und dieses Leben hinter
Dir! Du wirst eines Tages an diesem Höllenleben zerbrechen und dann
fürchterlich zu Grunde gehen, wenn Miguel etwas passiert, was bei
seinem Leben jeden Tag geschehen kann, hast Du Dir schon
vorgestellt, was dann aus Dir wird?« Er atmete schwer auf und zwang
Mercedes, ihn anzusehen. »Du treibst Dich und uns rücksichtslos
vorwärts. Du wartest immer auf den einen großen Coup, der Dich mit
einem Schlage zu einer reichen Frau machen soll. Du gibst Dich
nicht mit dem zufrieden, was Miguel schon sein Eigen nennt, Du bist
unersättlich! So hetzt Du Dich und uns in unabwendbares Unglück
hinein.«

		Mit bösen Augen blitzte sie ihn an.

		»Was geht's Dich an!« zischte sie bebend.

		»Viel! Denn – ich liebe Dich!« Ruhig klang seine Stimme.

		Ihr spöttisches Auflachen trieb ihm eine flüchtige Röte [bookmark: page71]auf die Stirn,
doch fuhr er sich bezwingend fort: »Du hast mit mir gespielt,
Mercedes, wie Du es vielleicht schon mit manchem triebst. Dein Pech
nur, daß ich es so verdammt ernst nahm.

		»Sprich, willst Du mir folgen, fort von hier in ein anderes Land
gehen – als mein Weib, das ich in Ehren halten will?

		»Gemeinsam wollen wir die Vergangenheit vergessen, uns ein neues
Leben aufbauen. Ich besitze etwas Geld. Ich will für Dich arbeiten,
du sollst nicht leiden, frei sollst Du Dich fühlen. Groß wird das
Leben nicht sein, das ich Dir bieten kann, aber gefestigt und
segensreich soll es werden.«

		Sprachlos hatte ihn Mercedes ausreden lassen, sie sah ihn
entgeistert an. War Jeff Dryer verrückt geworden? Dann schoß in ihr
die Wut hoch.

		»Seid Ihr wahnsinnig geworden?« schrie sie ihn an. »Was
interessiert es mich, daß Ihr mich liebt! Bleibt mir vom Halse mit
Eurem rührenden Bilde vom Glück in der kleinen Hütte, vielleicht
soll ich auch noch Kinder haben. Eins – zwei – drei – einen ganzen
Haufen!« höhnte sie, um ihn dann herrisch anzufahren. »Laßt mich
zufrieden! Schert Euch fort!«

		»Nicht ohne Euch, Mercedes. Entweder Ihr kommt mit mir oder
...«

		Sie sah einen fast hilflos flackernden Blick in seine Augen
treten, der merkwürdig von seiner Ruhe und Männlichkeit abstach.
[bookmark: page72]

		Mercedes verwünschte sich ob ihres Leichtsinns, in Miguels Zelt
ihren Gürtel mit ihren Revolvern liegen gelassen zu haben. Sie
zerquälte sich ihren hübschen Kopf, wie sie diesen Mann meistern
könne, als sie über seine Schulter hinweg Miguel mit sechs Leuten
um eine Felsenkante biegen sah. Der Bandenführer stutzte bei dem
Anblick des Paares; nur mit Mühe unterdrückte Mercedes ihre
Genugtuung. Laut, damit es weit schalle, sagte sie zu Dryer:

		»Laßt mich los, und quält mich nicht mit Eurer unsinnigen
Leidenschaft. Ihr seid ein guter, brauchbarer Kamerad; darum sei
Euch manches verziehen. Ihr wollt doch nicht Euren Führer
beleidigen, indem Ihr mir zu nahe tretet?«

		Erstaunt lauschte Jeff den ruhigen, vernünftigen Worten nach,
das war nicht Mercedes' Art zu sprechen. Mißtrauisch prüfte er ihr
Gesicht, doch nichts, was in ihr vorging, war daraus zu entnehmen,
klar, fast mütterlich sah sie ihn plötzlich an, und nun drängte sie
sich näher an ihn heran.

		»Jeff Dryer,« raunte sie »ich bin Euch gut und ...«

		Fassungslos erstarrt stand er und lauschte auf ihre Worte; und
als Mercedes ihr Handgelenk nun leise und sanft von seiner
umklammernden Hand befreite, merkte er es gar nicht. Er fühlte nur
die Wärme ihres Körpers und atmete den Duft ihres Haares ein; er
trank ihr fast die Worte von den Lippen.

		Doch plötzlich machte Mercedes eine blitzschnelle Bewegung.
[bookmark: page73]Ehe er es
erfassen konnte, hatte sie ihm seinen Colt aus dem Halfter gerissen
– ein Sprung brachte sie aus seiner Nähe. Er keuchte auf und wollte
ihr folgen, ihr die Waffe wieder aus den Händen reißen, als sein
eigener Revolver ihm entgegenblitzte.

		»Du Hund!« gellte ihre Stimme. »Du wolltest mir drohen, mir!?
Das sollst Du büßen! Erledige ihn, Miguel!«

		Bei den letzten Worten fuhr Dryer herum. Vier Schritte hinter
ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, stand Miguel de Silva; neben
ihm Alexandre d'Ordonez, der auch in diesem Augenblick die nie
fehlende Zigarette im Mund hatte, und hinter den beiden standen
noch vier Leute von der Bande. Kalt und ruhig, völlig unpersönlich
sahen diese darein, nur in Alexandres Augen meinte Jeff einen
mitleidigen Schein zu sehen.

		»Jeff Dryer, Ihr habt Euch also erdreistet, Euch Eurer Herrin
Mercedes zu nähern?« Ruhig und schneidend klang Miguel de Silvas
Stimme. »Mann, habt Ihr noch einen Wunsch, dann sagt ihn
schnell?«

		Dryer blieb ruhig stehen, Miguels eisige Stimme wirkte wie ein
kühler Wasserstrahl; er zuckte die Achseln.

		»Ich gebe Euch drei Vaterunser Zeit, Dryer, habt Ihr dann eine
genügende Erklärung gefunden, oder bittet Ihr Eurer Herrin auf den
Knien die Unverschämtheit ab, dann laß ich Euch laufen –
andernfalls –« eine Handbewegung beendigte Miguels Satz.

		Still sah Jeff Dryer vor sich hin. Er wußte, was Miguels [bookmark: page74]›Laufenlassen‹
bedeutete. Er befahl einigen von seinen Leuten, den Delinquenten
zwischen ihre Pferde zu nehmen. An ihren Sätteln festgebunden,
mußte der Unglückliche dann Stunde um Stunde meilenweit im
verschiedenen Tempo der Pferde laufen, wenn vor Anstrengung Blut
über seine Lippen kam, so wurde angehalten; aber ohne dem
Verdurstenden Wasser zu reichen, ohne ihm eine Waffe
zurückzulassen, ließ man ihn liegen. Kam er durch – gut, verreckte
er – desto besser.

		Jeffs Blick irrte zu Mercedes. Ungerührt, seinen Revolver noch
schußbereit in der Hand, stand sie und sah an ihm vorbei ins Leere.
Sein Blick ging weiter und fand die Sonne, die schräg am Himmel
stand, um ihren Tagesweg zurückzulegen; so schön schien sie ihm
noch niemals geschienen zu haben.

		Nicht eine Sekunde aber kam Jeff, dem ruhigen Nordamerikaner,
der Gedanke, sein Leben von Mercedes zu erbetteln. Er schloß in
diesen Minuten mit allem ab, und es war gut so, empfand er; denn
sein Herz war schon kurze Minuten vordem gestorben.

		»Drei Vaterunser!« Miguels Stimme riß ihn aus unbekannten
Kernen. Als Jeff Dryer sich nicht rührte, sein Blick nur auf der
Sonne haften blieb, fuhr ein unentschlossener Ausdruck über Miguels
Züge. Unwillkürlich suchte sein Blick Mercedes, herrisch flammten
ihre Augen auf – da riß Miguel seinen Colt aus dem Halfter. Ein
Schuß – Jeff wankte, sein Auge umfaßte noch einmal Mercedes, und
langsam, ganz langsam mit einer halben Umdrehung sank er zu Boden.
[bookmark: page75]

		Miguel steckte seinen Revolver ein. – Ruhig, ohne ihm einen
Blick zu gönnen, schritt Mercedes an Dryer vorüber auf Miguel zu.
Wiegend war ihr Gang; Miguel glaubte immer wieder Neues an ihrer
Schönheit zu entdecken. Flammend ruhten seine Augen in den ihren,
die strahlend zu ihm aufgeschlagen waren.

		Wie eine Königin nahm sie seinen Arm, doch ihr Kuß stockte
sekundenlang, als sie Alexandres verächtlichen Gesichtsausdruck
gewahrte; unwillkürlich stampfte ihr kleiner Fuß eigensinnig den
Boden.

		Alle Männer konnte Mercedes beherrschen, alle unterlagen ihrer
Macht und Schönheit, nur nicht Alexandre d'Ordonez! Gleich Miguel
war er aus altem Adel, sonst aber gerade das Gegenteil von diesem.
Gern hätte Mercedes auch ihn zu ihren Füßen gesehen, doch das
wollte ihr nicht gelingen. Immer fühlte sie seine beobachtenden,
spöttischen Augen auf sich gerichtet, doch niemals tat er ihr
freiwillig den kleinsten Gefallen. Gern hätte sie manchmal gegen
ihn intrigiert, doch sie war dazu zu schlau, sie wußte, daß Miguel
ihn liebte und auf ihn schwor, und auch, wie treu und ergeben
andererseits Alexandre Miguel war. Da er niemals etwas gegen sie
unternahm, stellte sie mit weiblicher Klugheit ihre eigene Person
und ihre eigenen Wünsche in den Hintergrund. Doch fürchtete sie
Alexandres forschende, aufmerksame Augen, in denen immer ein feiner
Spott lag, wenn er sie betrachtete.

		Miguel schien die eben erlebte Szene schon vergessen zu haben;
er sprach lebhaft auf Mercedes ein und erzählte ihr von einem
Boten, der gerade angekommen und der [bookmark: page76]in der kleinen Stadt Pambu als
Kundschafter für die Bande eine Woche lang gesessen und sich nach
Möglichkeiten dort umgesehen hatte, einen Überfall in großem Stile
zu organisieren. Mercedes war ganz Ohr. Miguel erklärte, daß man
einen größeren Ritt vor sich habe. Auf dem Rückwege könnte man ja
alle am Wege liegenden Ortschaften und Fazendas abrasieren, meinte
er lachend, um dann einige Zeit wieder hier ausruhen zu können.

		Das große Plateau, auf dem sie weilten, und das der Bande als
Hauptunterschlupf diente, war unübersehbar, da hervorspringende
Felskanten und große, versteckt liegende Felsblöcke es
unterbrachen.

		Ein kahler Hang führte zu dieser zerklüfteten Höhe, die sich
schließlich in eine schroff aufsteigende Felswand verlor. Es war
eine gewaltige Felskuppe, zu der man über breite, eingekerbte
Stufen im Zickzack hinaufgelangte.

		Eifrig auf Mercedes einsprechend verschwand Miguel mit seinen
Begleitern vor Alexandres Blicken, der als einziger auf der
breiten, vorspringenden Felskante stehen geblieben war.

		Jetzt trat er zu dem am Boden liegenden Dryer und kniete bei ihm
nieder. Ein paar Bluttropfen lagen aus dessen Lippen; sonst sah er
aus, als schliefe er. Ruhig drückte Alexandre dem Toten die
erloschenen, grauen Augen zu. Dann erhob er sich.

		»Dein Werk, schöne Mercedes!« hörte man ihn murmeln, und Haß
klang aus seinen Worten. [bookmark: page77]

		Dann drehte er sich kurz um und folgte der Richtung, in der die
voranschreitenden verschwunden waren.

		Er erreichte sie gerade, als Miguel lachend zu Mercedes sagte:
»Also mußt Du bald wieder mit Alexandre Ehepaar spielen und mit
Deinem ›heißgeliebten Gatten‹ zu unserem Freund gehen. Für die
kommenden Wochen brauchen wir notwendig ausreichenden
Proviant.«

		Schnell verbarg Alexandre seine aufkommende Freude bei dieser
Nachricht. In Gedanken sah er ein feines, schmalgliedriges, blondes
Mädchen, das sich mit leuchtenden, blauen Augen zu einem
schwarzhaarigen Jungen beugte und ihn lachend und zärtlich herzte.
So viel Wärme und liebende Mütterlichkeit lag in dieser Bewegung
des jungen Mädchens, daß es Alexandre bei der Erinnerung an dieses
Bild ganz warm ums Herz wurde. Er meinte ihre Grübchen zu sehen,
ihren Schelm, der gewillt war, alle Dummheiten ihres kleinen
Bruders mitzumachen, und Sehnsucht nach diesem reinen,
unschuldigen, noch kindlichen Geschöpf stieg in ihm auf.

		Er unterdrückte seine Gefühle und sah gleichgültig darein, sodaß
niemand ahnen konnte, was in dem stets äußerlich unnahbaren
Alexandre d'Ordonez vorging, während er scheinbar aufmerksam und
ganz bei der Sache, Miguels Pläne für die kommenden Wochen mit
anhörte. [bookmark: page78]

	
		
		Siebentes Kapitel.

		»In Bahia!« Langsam sprach Lefty den Namen der Stadt, in der er
seit einem Tage weilte, vor sich hin.

		Die Nacht senkte sich hernieder. Er saß vor einem Kaffeehause,
wie es hier viele gab, und trank in kleinen Schlucken die Tasse
aus, deren Inhalt schwarz wie die Nacht war.

		Gestern war er hier angekommen und hatte sich gleich an Land
rudern lassen. Am Kai langsam dahinschlendernd, sah er sich von
einem der hier zu Dutzenden umherlungernden Strolche verfolgt und
schließlich um eine Papyros angebettelt. Als er ihm, angewidert von
dessen verwahrlostem Aussehen, schnell zwei, drei davon flüchtig
hinwarf, hörte er ihn Dank sagen und nur für ihn hörbar »Arkansas«
murmeln.

		Trotz aller Geistesgegenwart wäre er beinahe entsetzt
zurückgezuckt; sein Blick schärfte sich, kurz musterte er diesen
Mann, der sich in nichts von einem der vielen Tagediebe
unterschied. Fast unmerklich hatte er ihm zugenickt, worauf dieser
unter Danksagungen verschwand.

		Planlos war Lefty dann durch die Stadt gebummelt und hatte sich
mit ihr bekannt gemacht. Sie war eine der südländischen, größeren
Hafenstädte; neben schönen Gebäuden viel Schmutz, hier fiel seine
Erscheinung nicht auf. Mancher abenteuerlichen Gestalt begegnete
man, und keiner sah länger als unbedingt nötig den anderen an.

		Nach einem guten Abendbrot, das er in einem Weinlokal einnahm,
war er schließlich aus der Stadt hinausgeschlendert. [bookmark: page79]

		Außerhalb der Stadt hatte er Schritte hinter sich gehört; er
blieb stehen und ließ den Wanderer in der Nacht an sich herankommen
– es war der Strolch vom Morgen. Bescheiden blieb dieser vor Lefty
stehen.

		»Carlos!« stellte er sich leise vor.

		Lefty hatte ihm die Hand gereicht, sein prüfender Blick musterte
ihn scharf. Der Mann war bedeutend kleiner und schmaler als er
selbst, aber jede seiner Bewegungen verrieten Gewandtheit und
Vorsicht.

		Ein schmales, gebräuntes Gesicht, daraus ein paar schwarze Augen
ihn ehrlich und gerade ansahen. Aus seinen wechselnden Zügen sprach
eine lebhafte, wache Intelligenz. Carlos gefiel Lefty auf den
ersten Blick. Zusammen setzten sie nun ihren Weg fort, bis Lefty
einen Platz gefunden zu haben glaubte, der ihm zum Übernachten
geeignet vorkam; denn er verspürte den Wunsch, wieder einmal eine
Nacht auf der blanken Erde zu schlafen, noch dazu bei diesem
herrlich warmen Wetter.

		Hier ließen sie sich nieder, und schnell war ein kleines,
prasselndes Lagerfeuer gemacht. Wenn Carlos vielleicht ein
eigentümliches Gefühl überfallen mochte, mit diesem ihm so
geheimnisvoll geschilderten Reiter zusammen zu sein, so verriet er
es doch durch keine Bewegung.

		Schlafen taten beide in dieser Nacht nicht. Tief über Karten
gebeugt, berichtete ihm Carlos flüsternd von Silvas letzten und
auch von den weiter zurückliegenden Taten.

		Als Carlos geendet, sah Lefty lange versonnen in die [bookmark: page80]kleinen, flackernden
Flammen und überdachte das soeben Gehörte. Dann nahm er die Karten
wieder zur Hand; lange sah er nachdenklich darauf nieder.
Schließlich wandte er sich an Carlos.

		»Sagt mal, Carlos, ist es Euch niemals aufgefallen, daß
Silva in den letzten Jahren schon in jedem Landstreifen seines
sogenannten Bezirks vorübergehend aufgetaucht ist, nur in einem
bestimmten Teile nicht?«

		Betroffen sah ihn Carlos an. Nein, das war ihm noch nicht
aufgefallen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, was diese
Feststellung ausmachen sollte.

		»Hier,« Leftys Finger fuhr über einen Teil der Karte »diesen
Teil hat er bisher verschont, das bedeutet nach meiner Meinung, daß
er dort in allernächster Zeit erscheinen wird, oder ...« Weiter
sprach Lefty nicht; er starrte schon wieder gedankenvoll ins Feuer,
während Carlos ihn neugierig und gespannt ansah.

		»Carlos,« wandte er sich nach längerer Zeit an diesen »zu Füßen
der Arcada de Triumpho wird mich zunächst mein Weg führen. Ihr
werdet mit mir kommen, denn ich werde Euch gebrauchen können.
Verschafft mir bis morgen folgendes ...« Nun bekam Carlos genaue
Anordnungen. Einige Male sah er erstaunt auf, aber er äußerte
nichts; genau merkte er sich, was ihm aufgetragen wurde. – Am
nächsten Abend wollten sie sich dann an der gleichen Stelle wieder
treffen. – – –

		Lefty hatte seinen Kaffee ausgetrunken. Auf den Tisch neben die
Tasse legte er Geld; dann verließ er das Kaffeehaus [bookmark: page81]und ging langsam wie ein
Bummelnder die Straße hinunter, um auf Umwegen wieder aus der Stadt
zu gelangen.

		Vorsichtig spähte er aus, ob er etwa einen Verfolger hinter sich
habe. Als er sich vergewissert hatte, daß dies nicht der Fall war,
setzte er sich nach dem verabredeten Treffplatz in Marsch.

		Hier traf er Carlos schon an, der ihm mit einem selbstgefälligen
Grinsen berichtete, daß er alles besorgt habe. Bevor sie nun an ihr
gemeinsames Werk gingen, suchten sie sorgsam die Gegend ab. Erst
als sie sicher waren, völlig unbeobachtet zu sein, ließen sie sich
in der Nähe eines Gebüsches nieder.

		Drei Stunden später verließen nicht nur einer sondern zwei
Strolche die Lagerstelle. Einer davon trug ein kleines Bündel in
der Hand.

		Ihr Weg ging zu dem kleinen Bahnhof, der außerhalb der Stadt
lag. Hier, nahe den Schienen verbrachten sie die Nacht; abwechselnd
hielten sie Wache.

		Als gegen Morgen der erste Zug ins Innere des Landes ging, saßen
auf der offenen Plattform zwei völlig heruntergekommen aussehende
Männer und rauchten unzählige Zigaretten.

		*

		[bookmark: page82] Nichts als
die weiten Campos sah der einsame Wanderer, der müde und langsam
seinen Weg in der heißen Sonne ging. Am Horizont sah man sanft
aufsteigende Hügelketten, die weiter fort zu dem immer steiler
werdenden Gebirge führten.

		Der Mann ließ sich schließlich in dem hohen Grase nieder und
holte sich eine selbstgedrehte Zigarette unter dem Band seines
durchlöcherten, breiten Strohhutes heraus. Eben so alt und
verbraucht wie der Hut war auch sein Anzug. Ein graues Hemd stand
offen über der Brust, er trug eine schwarze, sicher einmal elegant
gewesene Hose, die, nun schon zerrissen, einen kläglichen Anblick
bot.

		Das Gesicht dieses Mannes war nicht uninteressant, schmal und
braun; zwei blaue Augen schauten daraus scharf in die Welt hinaus;
nur waren sie meist demütig unter den Augenlidern verborgen, wie es
solch einem Bettelvolk zukommt. Tiefschwarze, glänzende Haare hatte
der Mann, und in seinem linken Ohr blitzte eine kleine Goldplatte,
ein Zeichen, daß er früher wohl einmal zur See gefahren war. Im
ganzen machte er einen recht verwahrlosten Eindruck, aber auch den
eines Mannes, der sich um nichts zu kümmern braucht. Er erntet
nicht, er säet nicht, und der liebe Gott erhält ihn doch.

		Lang ausgestreckt lag er im Grase und blinzelte halb verschlafen
in die Sonnenstrahlen, plötzlich drückte er horchend sein Ohr an
den Boden; er hörte dumpfe Hufschläge. Langsam und träge richtete
er sich auf und beschattete mit der einen Hand seine Augen und
forschte in die Richtung, aus der der Schall der Hufschläge
ertönte. [bookmark: page83]

		Über die Campos näherte sich ein Reiter. Der Fremde stutzte, als
er den Reiter erkennen konnte, dann ging ein Lachen über sein
Gesicht, er richtete sich auf und winkte.

		Nun verhielt der Reiter sein Pferd und forschte hinüber, dann
ritt er auf ihn zu; kurz vor dem Fremden machte er halt.

		»Was wollt Ihr, Cavalheiro?«

		Diese Anrede fiel hochmütig aber nicht unfreundlich von den
Lippen des Reiters, die in Anbetracht des zerlumpten Strolches
merkwürdig klingen mochte, besonders, da sie von einem vielleicht
neunjährigen Knaben kam.

		Mancher hätte vielleicht gelacht, doch nicht dieser Strolch
ernsthaft nahm er seinen durchlöcherten Hut ab, und mit einer
Verbeugung sagte er: »Ich wollte Euch um Feuer für meine Papyros
bitten, Senhor.«

		Ernsthaft nickte der Knabe und holte aus seinem Anzug ein
Präriefeuerzeug heraus, das er dem Fremden reichte, der es höflich
dankend entgegennahm. Nachdem er sich bedient, streifte ein kurzer
Blick den Knaben, dann holte er aus seinem Hut noch eine Zigarette
hervor, die er dem jungen Herrn höflich anbot. Mit einer zierlichen
Verbeugung und nach einem nochmaligen, prüfenden Blick auf den
Fremden nahm dieser an und sprang mit einem leichten Sprung aus dem
Sattel und stand vor dem Fremden, dem er kaum bis an die Brust
reichte.

		Verschiedenere Menschen, als es dieser Mann und dieser Knabe
waren, konnte man sich nicht vorstellen; und doch [bookmark: page84]ging eine Welle von Sympathie
von einem zum anderen. – Gleich war nur ihr fast blauschwarzes
Haar.

		Schwarze Augen leuchteten aus dem Gesicht des Knaben, ein
kleiner, herzförmiger Mund, eine schmale, leicht vibrierende Nase,
und eine gewölbte Stirn machten das Gesicht zu einem feinen,
aufgeweckten Knabengesicht. Sonst war der Junge nur mit dem einen
Ausdruck ›drahtig‹ zu bezeichnen, besonders da sein Temperament ihm
hell aus den Augen leuchtete.

		Er zündete sich die Zigarette an, und man konnte merken, daß er
nicht zum ersten Male rauchte; an sich nichts besonders
Erstaunliches, da der Tabak ja hier zu Hause war. Graziös, mit über
einander geschlagenen Beinen, ließ er sich auf den Erdboden nieder,
der Mann folgte seinem Beispiel.

		»Ich heiße José!« stellt sich der Knabe freimütig vor.

		»Und ich Pedro!« sagte der Mann.

		Damit war die Bekanntschaft gemacht. Pedro freute sich über den
Knaben; er sah, wie dieser darauf brannte, ihn auszufragen;
trotzdem unterdrückte er diesen Wunsch und gab sich somit wie ein
Mann.

		»Ihr befindet Euch auf der Fazenda meines Vaters« begann er ein
Gespräch. »Nicht weit von hier weiden Rinderherden von uns. Dort
kam ich her« erklärte er.

		»Ob ich wohl Arbeit auf der Fazenda Eures Vaters finden werde?«
fragte ihn der Fremde, der sich Pedro nannte.

		Ein fragender, wohlwollender Blick streifte ihn aus den [bookmark: page85]dunklen Augen. Sicher
freute sich der Junge über das achtungsvolle ›Sie‹ Pedros, der ihn,
den Knaben, als vollwertig zu betrachten schien.

		»Für was haltet Ihr Euch geeignet, Pedro?«

		Ein lächelndes Achselzucken war die Antwort; dann begann er
langsam und gedehnt zu sprechen.

		»Eigentlich ist mein Beruf Teesammler.« Hell leuchteten die
Augen des Knaben auf; von diesem schweren und aufreibenden Beruf,
der mitten im Urwald ausgeführt wurde, hatte er schon manche
abenteuerliche Erzählung gehört.

		»Doch« fuhr Pedro fort »hat leider die Firma, für die ich
arbeitete, pleite gemacht. Nun bummle ich im Lande umher; ich hatte
ein gutes Pferd, einen schönen, gestickten Sattel und alles, was
dazu gehört; doch das verdammte Pharao hat mir alles genommen. Denn
wißt, Senhor, ich besitze noch den Kinderglauben, daß man
Reichtümer beim Spiel gewinnen kann. Ausgeplündert haben sie mich
und schließlich hinausgeschmissen. Nun habe ich mich auf die Socken
gemacht und suchte Arbeit, die mir erst einmal wieder auf die Beine
helfen soll! Ich bin auch ein guter Weidereiter, man muß es nur
einmal mit mir probieren.«

		»Versucht es nur einmal bei uns, Pedro,« forderte ihn José auf.
»Wenn Ihr wollt, so könnt Ihr ja gleich mit mir kommen und –« er
zögerte ein wenig, setzte dann aber doch tapfer fort: »ich will bei
meinem Vater ein gutes Wort für Euch einlegen.« [bookmark: page86]

		»Ich danke Euch, Senhor!«

		»Nennt mich nur José, Pedro!«

		Freundlich nickte ihm Pedro zu; dann erhoben sie sich. José
schwang sich in den Sattel und Pedro schritt neben dem Pferd
her.

		»Ihr seid für einen Matésucher ein schlechter Fußgänger, Pedro,«
unterbrach der Knabe plötzlich das Schweigen.

		Pedros Blick haftete am Boden.

		»Meine Füße sind wund von den schweren Stiefeln« erwiderte er
kurz.

		Josés Blick ging zu den Stiefeln Pedros. Richtig, dessen Füße
steckten in zwei schweren, kräftigen Reiterstiefeln mit großen
Radsporen. José wußte, daß die Theesammler meistens barfuß oder mit
Bastschuhen bekleidet gingen; er konnte sich vorstellen, daß nun
dieses Gehen ungewohnt und nicht leicht für Pedro sein müsse.
Plötzlich hielt er sein Pferd an.

		»Pedro, meine ›Chola‹ kann uns leicht beide tragen. – Wenn Ihr
auch groß seid, so seid Ihr doch sehr schlank. Kommt, springt
hinter mir auf!«

		Einen Augenblick schien Pedro zu zögern, dann aber sprang er,
eine Hand leicht auf die Kruppe des Pferdes gestützt, mit einem
eleganten Satz hinter José aufs Pferd.

		Wohl bäumte sich ›Chola‹ auf, doch gleich hatte José sie wieder
in seiner Gewalt, und fromm wie ein Lamm schritt ›Chola‹ mit ihrer
doppelten Last vorwärts! [bookmark: page87]

		»Fein gemacht!« lobte José anerkennend seinen neuen Freund, über
dessen Gesicht ein leichtes Lächeln ging.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Auf einem Heckenweg standen zwei Männer und ein junges Mädchen
und sahen hinüber zu einem schwarzen Hengst, der ängstlich und
scheu an die Seite gedrückt stand und die Menschen vor sich nicht
aus den Augen ließ.

		Jetzt zuckte er nervös zusammen, eine Reitpeitsche pfiff
schneidend durch die Hecke. Damit wollte Henrique Almares seiner
Erregung Luft machen. Seine dunklen Augen glühten vor zorniger
Aufwallung und sprachen von einem heißen Temperament. Diese Augen
ließen ihn jung erscheinen. Er war Ende der vierzig und besaß ein
stolzes, hochmütiges Gesicht, das eine große Ähnlichkeit mit dem
des kleinen José aufwies. Ein vorgeschobenes Kinn deutete auf einen
festen, vielleicht sogar harten Willen hin.

		Kostbar war seine Kleidung, der man den reichen Fazendeiro
ansah. Ähnlich wie er war auch das neben ihm stehende junge Mädchen
gekleidet. Sie trug reich verzierte Tracht, ihre Stiefel waren aus
weichem, schönem Leder und ihre Sporen daran bestanden aus Silber
mit alten Gravierungen versehen. Ebenso wie bei dem Fazendeiro
umschloß ein handgestickter, silberverflochtener Gürtel auch ihre
Hüften.

		Diese Tracht war aber auch die einzige Ähnlichkeit, die [bookmark: page88]zwischen ihnen
bestand, Henrique Almares war der Typ des hübschen Südländers,
während das junge Mädchen blondes, gelocktes Haar hatte, das die
Sonnenstrahlen goldig aufglänzen ließen. Tiefblaue Augen schauten
aus dem weichen, lieblichen Gesicht; zart und fast zerbrechlich
erschien ihre schlanke, schmächtige Gestalt.

		Jetzt sah sie besorgt in das unwillig erregte Gesicht Almares',
der noch einmal seine Peitsche durch die Luft sausen ließ.

		»Viell,« sagte er ärgerlich zu dem Manne, der in beinahe
demütiger Haltung vor ihm stand, und auf dessen nichtssagenden
Zügen man die Angst vor dem Zorn des anderen lesen konnte, »wir
haben nun alles versucht. Mit dem Hengst ist nichts anzufangen! –
Luiza,« er wandte sich zu dem jungen Mädchen »jetzt geht es Deinem
Schützling doch an den Kragen!«

		Bittend hob sie die Hände empor.

		»Du kannst doch nicht ein so edles Tier töten, Vater!« klagte
sie.

		»Du bist unvernünftig, Luiza!« antwortete ihr Almares ernst.
»Was nützt mir ein noch so edles Pferd, wenn es ein Verbrecher ist!
Du weißt, ich habe auf Dein Bitten hin genug Geduld mit ihm gehabt.
Es ist das Werk dieses ›edlen Tieres‹,« höhnte er »daß ›Pury‹ mit
zwei gebrochenen Beinen da liegt. Dem alten Pferdekenner Franco hat
er beinahe das Genick gebrochen, und Du kannst den Abdruck aller
Zähne dieses Teufels in seinem Arm finden.

		»Als ich versuchte, ihn zu besteigen, habe ich hinterher [bookmark: page89]noch tagelang meine
Knochen gefühlt. Hier, Viell ist seine Schulter ausgerenkt worden,
und nur mit Mühe und Not hat er sich vor den Hufen dieses Satans
retten können.

		»Du mußt einsehen – wir können ihn nicht zähmen; also was sollen
wir mit dem unnützen Fresser, der nur Schaden anstiftet?«

		»Du hast recht, Vater,« mußte Luiza auf seine Anklage erwidern;
ihre traurigen Augen hingen an dem Todgeweihten.

		»Luiza,« Almares nahm ihre herunterhängende Hand und beugte sich
zu ihr; er bemühte sich, so weich wie möglich zu sprechen, »ich
würde ihm auch gern das Leben schenken und ihn jedem schenken, der
mit diesem Teufel fertig wird.«

		Luiza ließ die Achseln hängen; sie grübelte nach, wie dem
Wildling noch zu helfen wäre.

		Vor vier Wochen hatte ihn Henrique Almares aus Pernambuco
mitgebracht. Der Mann, von dem er den Hengst erstanden, hatte ihn
mit vielen preisenden Worten geschildert. Aber dieses brauchte er
gar nicht; Almares sah trotz des abgemagerten, müden und
ungepflegten Eindrucks, den der Hengst damals machte, seine edlen
Linien. Gute Nahrung und Pflege würden ihn bald auf seine alte
Leistungsfähigkeit bringen, dachte er und freute sich über den
vorteilhaften Kauf. Er war stolz, einen so kostbaren Gaul erstanden
zu haben.

		Man ließ das Pferd die nächsten Tage ausruhen und [bookmark: page90]pflegte es. Als man aber dann
später versuchte, es zu zäumen und zu reiten, stellte es sich
heraus, warum Almares es so billig hatte kaufen können. Der Hengst
war ein Verbrecher. Er duldete keinen Reiter auf sich und gebärdete
sich wie toll, wenn sich ihm ein Mann näherte. Mit Lassos hatten
sie ihn schließlich einfangen und fesseln müssen, ehe es ihnen
gelang, ihm einen Sattel überzuwerfen. Keiner hatte länger als eine
Minute auf ihm gesessen! Der Erfolg war, daß niemand mehr Lust
verspürte, den Hengst zu besteigen, Almares hatte es als zu
gefährlich aufgegeben und darum das Todesurteil über den Hengst
gesprochen.

		Eben wollte er Luizas Arm nehmen und mit ihr fortgehen, als sie
ein rhythmisches Hufgetrappel vernahmen. Es kam aus dem neben dem
Hof der Fazenda gelegenen Wäldchen, das aus Rotholzbäumen bestand.
Jetzt wurde der Hufschlag lauter und kräftiger. Ein harter,
klirrender Laut, der Gaul verließ den Boden des Waldes und
überquerte im Galopp den gepflasterten Hof der Fazenda.

		»Das ist ›Chola‹!« rief Luiza.

		Ein Ruf erschallte, den sie beantwortete.

		»José kommt zurück!« wandte sie sich erklärend an Almares, der
mit stolzem Augenleuchten den Heckenweg entlang sah, an dessen
Biegung jetzt ein Pferd auftauchte.

		Plötzlich verkleinerten sich seine Augen, er gewahrte hinter
José einen zerlumpten Mann sitzen. [bookmark: page91]

		Als José ›Chola‹ verhielt, glitt Pedro gewandt vom Pferde. José
folgte ihm und eilte zuerst in Luizas Arme, die zärtlich über sein
erhitztes Gesicht strich, während sie den mit José gekommenen Mann
musterte.

		Ihr fielen sogleich seine blauen Augen auf, die, wie es ihr
schien, mit einer seltenen Schärfe des Blicks die Gruppe vor sich
musterten. In einer bescheidenen Haltung näherte er sich sodann
Almares, in dem er wohl sofort den Herrn dieser Besitzung erkannt
hatte. Diese unterwürfige Bescheidenheit schien Luiza in
irgendeiner Weise nicht zu dem Manne zu passen; aufmerksam
verfolgte sie den Verlauf der nun folgenden Unterredung.

		»Senhor,« bittend näherte sich Pedro Almares »der junge Herr
José nahm mich mit, ich wollte auf Eurer Fazenda um Arbeit
bitten.«

		»Hm!« scharf prüfend ging Almares Blick über Pedro hin. Seine
Reitpeitsche klopfte herrisch an seinen Stiefelschaft. »Woher kommt
Ihr?« Hochmütig klang die Frage.

		»Aus Pernambuco, Senhor. Ich war bisher Teesammler, meine Firma
machte pleite – ich wurde brotlos. In Pernambuco gab es keine neue
Arbeit für mich, so viel ich auch suchte. Es sind jetzt schlechte
Zeiten, Herr! – Schließlich machte ich mich auf, um auf einer
Fazenda Arbeit zu suchen. Auch da wies man mich bisher überall
ab.«

		»Seit wann tragen Teesammler einen Revolver?« schnell und scharf
fiel die Frage.

		Doch Pedro wurde nicht verlegen; ebenso bescheiden [bookmark: page92]wie vordem gab er
Antwort: »Von meinem letzten Geld kaufte ich ihn mir. Ich wollte
mir auf den Campos Nahrung damit schießen.«

		»So – Ihr könnt also mit einem Revolver zum Beispiel ein
Kaninchen schießen? – Da wäre wohl mehr eine Flinte am Platze als
...«

		»Sie war mir zu teuer, Senhor,« fast demütig klang der
Einwurf.

		»Schon gut! Was könnt Ihr?«

		»Ich war eine Zeitlang Weidereiter.«

		»Wo?«

		»Im Westen, Senhor.«

		»Woher stammt Ihr, und wie heißt Ihr?«

		»Mein Name ist Pedro. Ich bin in Montanez geboren. Mein Vater
war Nordamerikaner, doch meine Mutter eine Mexikanerin.«

		Fragen und Antworten waren bisher rasch nach einander gefallen.
Nun entstand eine kleine Pause, in der Almares Pedro aufmerksam
betrachtete. Plötzlich blitzte ein jäher Entschluß in seinen Augen
auf.

		»Ihr wart Weidereiter, Pedro? Könnt Ihr auch mit Pferden
umgehen?«

		»Gewiß, Senhor; ich lernte es im Westen.«

		Bei der letzten Frage Henrique Almares' tastete Luizas kleine
Hand unwillkürlich nach ihrem Herzen; sie verspürte plötzlich ein
unvernünftig schnelles Herzklopfen. Sie fühlte, sie hatte Angst vor
den kommenden Minuten; sie wollte [bookmark: page93]etwas sagen – einwerfen, als Almares ihre
Absicht erkannte und sie mit einer herrischen Kopfbewegung
zurückhielt, sich hier einzumischen. Luiza ergab sich, sie kannte
und fürchtete das hitzige Temperament Almares.

		»Pedro,« die folgenden Worte sprach Almares langsam und betont
»ich werde Euch nehmen, wenn Ihr eine kleine Prüfung besteht. Hier
– seht den Gaul, er ist ein Verbrecher – keiner kann ihn reiten!
Könnt Ihr zwei Minuten auf ihm sitzen, dann seid Ihr in meine
Dienste genommen. Das ist meine Bedingung.«

		Pedros Blick ging zu dem Hengst, der immer noch unverändert
dastand. Plötzlich leuchtete es in seinem Gesicht auf; aber ebenso
schnell verschwand der frohe Ausdruck wieder. Ruhig wandte er sich
an Almares, der ihn lauernd beobachtete.

		»Es ist gut, Senhor. Ich nehme die Prüfung an!«

		Luiza horchte auf. Sie glaubte bestimmt, daß eben die Stimme des
Fremden ganz anders geklungen hätte als vordem. Langsam fast
schleppend hatte er gesprochen, was sie in ihrer Heimatsprache
eigenartig anmutete. Schon einmal meinte sie so sprechen gehört zu
haben. Es war ein Nordamerikaner gewesen, der so seine Worte
gesetzt hatte, und merkwürdig fremd hatte der Ton in ihrem Ohr
geklungen.

		José hatte sich von ihr los gemacht und war an die Seite des
Vaters geeilt. Luiza sah, daß sich Pedro mit leisen, vorsichtigen
Schritten dem Hengst näherte. Aller Augen hingen an ihm:
unschlüssig und angstvoll blieb sie auf der Stelle stehen. [bookmark: page94]

		Jetzt hatte er den Zaun erreicht. Nun begann er, leise zu
pfeifen, um dann das Tier in amerikanischer Sprache anzurufen.

		Noch stand der Hengst auf der gleichen Stelle, nur spielten
jetzt seine kleinen Ohren aufmerksam hin und her. Plötzlich stieß
Pedro einen gellenden, jubelnd klingenden Ruf aus. Heftig zuckte
das Tier zusammen, es wirbelte auf seinen Hufen herum, dann warf es
den kleinen Kopf hoch und wieherte laut auf. Es klang fast, als
wolle er Pedro Antwort geben.

		Wieder pfiff Pedro leise und redete weiter auf ihn ein. Erstaunt
verfolgten alle Pedros seltsame Art. Josés strahlende Augen hingen
an seinem neuen Freunde.

		Die Ohren aufgerichtet – Angst in den Augen – hörte der Hengst
den schmeichelnden, leisen Worten zu. Immer noch sprechend trat
Pedro an die Tür der Einzäunung; hier hing ein leichtes Zaumzeug,
das er mit einer schnellen Bewegung an sich nahm. Dann begann er
langsam und vorsichtig die Tür zu öffnen, er ließ den Hengst keine
Sekunde aus den Augen und sprach immer mit denselben weichen Lauten
weiter.

		Die Tür war offen, dem Hengst sanken die Ohren herab, seine Hufe
stampften den Boden. Auf einmal erscholl zum zweiten Male derselbe
gellende Ruf von Pedros Lippen, und wieder antwortete ihm das
Pferd. Sogleich begann Pedro wieder mit ihm zu sprechen. Nun trat
er näher und ging Schritt für Schritt auf den Hengst zu. Dieser
beobachtete ihn; sanft schimmerten seine dunklen Augen; [bookmark: page95]jetzt wieherte er dem
näherkommenden Mann entgegen. Noch sprach Pedro ununterbrochen auf
ihn ein, zwei Schritte vor ihm blieb er stehen und streckte seine
Hand aus. Flach die Ohren an den Kopf gelegt, näherte der Hengst
sein Maul der Hand. Es sah aus, als wolle er bösartig danach
schnappen, doch als die Hand ruhig und, ohne zu zittern, ihm
entgegengestreckt blieb, beschnupperte er sie scheu und
mißtrauisch. Nun hob er den Kopf und sah den Mann erwartungsvoll
an, der noch einen Schritt näher kam. Im ersten Augenblick sah es
aus, als ob der Hengst sich auf ihn stürzen wolle, um ihn mit
seinen Hufen zu zerstampfen oder herumwirbelnd Reißaus zu
nehmen.

		Allen, die erregt der Szene folgten, stockte der Atem. Doch
jetzt ertönte wieder die schmeichelnde, schleppende Stimme Pedros.
Den richtigen Augenblick zur Tat schien der Hengst verpaßt zu
haben; so blieb er nun abwartend stehen. Schließlich streckte er
den Kopf vor und beschnupperte den Mann vor sich, der es sich
ruhig, ja beinahe gern gefallen zu lassen schien. Das Spiel gefiel
dem Hengst, er wieherte kurz auf und packte mit seinen Zähnen den
Ledergurt, an dem Pedro in einem Halfter den Revolver an der Seite
trug. Aber nicht bösartig tat es das Tier, eher zärtlich und
spielerisch.

		Jetzt trat Pedro ganz nahe heran, sanft strich seine Hand über
den Hals des edlen Tieres, das bei dieser Liebkosung ruhig still
hielt; auch als Pedro die Arme um seinen Hals legte und seinen Kopf
in die volle, schwarze [bookmark: page96]Mähne vergrub, blieb es vollkommen ruhig. So
blieben sie eine allen endlos dünkende Zeit stehen; weder Mann noch
Pferd rührten sich.

		Endlich lösten sich Pedros Arme, dabei faßte er leicht in die
Mähne des Hengstes und begann vorwärts zu gehen; stolz und frei
folgte ihm das Pferd. Er führte es aus der Einzäunung den Heckenweg
entlang zum Hof.

		Staunenden Auges, immer noch schweigend, folgten die
Zuschauenden dem voranschreitenden Mann und dem folgenden
Pferd.

		Auf dem Hof blieb Pedro stehen; noch einmal fuhr seine Hand
liebkosend über den Hals des Pferdes, dann hielt er ihm das
Zaumzeug hin, das der Hengst aufmerksam beschnupperte. Als er nicht
davor scheute, warf Pedro es ihm über; bereitwillig öffnete er auf
Pedros Zureden das Maul und nahm den Zaum zwischen die Zähne. Jetzt
legte Pedro seine Hand auf den Pferderücken, der eigenartige Ruf
ertönte noch einmal, und im gleichen Augenblick saß er auf. Der
Hengst stutzte, dann wieherte er ebenso jubelnd auf und sprang aus
dem Stand im Galopp an und trug seinen Reiter fort.

		Neben sich hörte Luiza ein Keuchen; es war Almares, der seiner
Erregung jetzt Luft machen mußte.

		»Fabelhaft! – Ein verflixter Kerl!« rief er.

		»Der weiß mit Pferden umzugehen, nicht wahr, Vater?« jubelte
José.

		»Erstaunlich, ich habe so etwas noch nicht gesehen!« [bookmark: page97]bestätigte Almares.
»Was sagt Ihr dazu, Viell?« wandte er sich an seinen Verwalter, der
mit neidischen Augen diesem Erfolg des hergelaufenen Vagabunden,
wie er Pedro bei sich genannt, zugesehen hatte.

		»Wenn der Gaul nur jetzt nicht auf Nimmerwiedersehen davon ist!«
knurrte er mürrisch.

		Eine Falte zwischen den Brauen und eine zornige Röte im Gesicht
zeigte, wie sehr sich Almares über diese Antwort ärgerte, die die
eben erlebten Minuten herunter setzen sollte.

		Aber er bezwang sich, er wollte sich die Freude an dem Erlebten
nicht verderben lassen; mit einer geringschätzigen Bewegung wandte
er sich ab und Luiza zu.

		»Und wenn der Kerl wirklich mit dem Gaul ausrückt, möchte ich
doch nicht dieses Erlebnis missen!« sagte er noch ein wenig
ärgerlich. Dann siegte aber sein Temperament.

		»Luiza,« rief er begeistert »niemand von uns konnte den Teufel
reiten und seiner Herr werden! Und dieser Fremde kommt her und
macht das Kunststück mit ein paar Worten! – Ich bin so froh, daß
ich den Hengst nicht erschießen lassen brauche!«

		Dankbar und auch erregt drückte ihm Luiza die Hand. Viells
Besorgnis stellte sich als verfehlt heraus, denn schon nach
kürzester Zeit hörten die Wartenden heimkehrende Hufschläge.

		In seiner graziösen, stolzen Art wandte sich José plötzlich dem
Verwalter zu. [bookmark: page98]

		»Ich äußerte nichts zu Ihren Bedenken, Viell,« sagte er. »Ich
wußte, ich brauchte meinen Freund nicht zu verteidigen, er ist kein
gewöhnlicher Pferdedieb.« Sprach's und drehte sich mit der Würde
eines spanischen Granden wieder um.

		Stolz leuchtete aus den Augen seines Vaters, als er José
freundlich zunickte; Luiza mußte ein wenig über Josés altkluge Art
lachen.

		In langsamem Trabe näherte sich Pedro der kleinen Gruppe. Man
sah, daß der Hengst ihm vorbildlich gehorchte. Vor ihnen verhielt
er ihn und glitt von ihm herab.

		»Famos habt Ihr das gemacht, Pedro!« lobte ihn Almares
aufrichtig. »Sagt, wo lerntet Ihr so gut mit Pferden umgehen?«

		»Senhor, ich sah dem Hengst sogleich den früheren wilden Mustang
an. Von Mustangjägern lernte ich im Westen, wie man solche Pferde
zutraulich macht. Es war nicht allzu schwer für mich,« setzte Pedro
bescheiden hinzu »da ich gleich sah, daß der Hengst schon gezähmt
war. Sein Herr muß tot sein, einen solchen Gaul, wie es dieser ist,
gibt man sonst nicht aus der Hand.«

		Gedankenvoll nickte ihm Almares zu.

		»Ich nehme Euch also in meine Dienste. – Viell,« der Verwalter
eilte an seine Seite »teilt Pedro dem Franco zu.«

		Eine unterwürfige Verbeugung war Viells Antwort, [bookmark: page99]von der Almares keine Notiz
mehr nahm; er schritt schon gefolgt von Luiza und José, der noch
schnell Pedros Hand gedrückt hatte, einem großen, weißen Haus zu.
Eine breite Treppe führte zu einem Absatz mit hohen, umrankten
Säulen. Die Tür des Hauses stand offen.

		Der Verwalter und Pedro sahen den Davonschreitenden nach.

		»Kommt!«

		Die Aufforderung wurde im mürrischen Tone an Pedro gerichtet.
Den Hengst am Halfter folgte er Viell.

		*

		Im Hause nahm die kleine Familie in einem großen weißen Zimmer,
das mit leichten Rohrstühlen ausgestattet war, an einem runden
Tisch Platz. Die Fenster weit offen; dichte, feine Drahtgitter
davor hinderten die Moskitos einzudringen. Frisch und wohnlich sah
der Raum aus, in dem viele Topfgewächse standen.

		Das Gesprächsthema beim Mittagessen drehte sich heute natürlich
um das soeben Erlebte. José berichtete von seiner Begegnung mit
Pedro, was ihm einen besorgten Vorwurf von Luiza einbrachte, weil
er sich dem Fremden gegenüber, ohne etwas von ihm zu wissen, zu
vertrauensselig gezeigt hatte. Doch José versuchte seine Schwester
zu beruhigen, indem er lachend einen kleinen Revolver aus der
Tasche zog und meinte, dieser hier wäre sein Beschützer. [bookmark: page100]

		Nach dem Essen erhob sich Almares sogleich, doch im
Hinausschreiten wandte er sich noch einmal um.

		»Luiza,« sagte er »ich habe heute mit Viell zu arbeiten. Wir
wollen eine ungefähre Aufstellung vom Vieh machen. Ich habe nämlich
Nachricht erhalten, daß wir in nächster Zeit Senhor Ordonez mit
Frau zu Besuch erwarten können. Sieh doch einmal nach, ob die
Gastzimmer in Ordnung sind.«

		Mit diesen gleichgültig gesprochenen Worten ging er hinaus. Er
ließ eine betretene Stille hinter sich zurück und sah auch nicht
den Schatten, der bei seinen Worten über Luizas Gesicht glitt. Aber
José sah ihn, seine kleine Hand legte sich schmeichelnd auf die
ihre.

		»Ich kann die Frau nicht leiden!« stieß er plötzlich
leidenschaftlich aus.

		Luiza erschrak. Sie richtete sich auf und schalt sich innerlich,
sich so gehen gelassen zu haben, daß das Kind ihre Antipathie
erraten haben mußte, und temperamentvoll, wie es war, sofort Partei
ergriff.

		»José,« wehrte sie ab »so spricht man nicht von einer Lady. Sie
und Senhor Ordonez sind Vaters Gäste, und wir werden recht
freundlich und höflich zu ihnen sein.«

		Sie sah, daß er widersprechen wollte, denn er machte sein
eigensinniges Gesicht; schnell lenkte sie ihn darum ab: »José, wo
bleiben eigentlich die versprochenen Blumen, die Du für mich
pflücken wolltest?«

		»Oh, Luiza, über Pedro habe ich sie ganz vergessen!«

		»Dann lauf jetzt schnell noch eine Stunde hinaus, aber [bookmark: page101]halte Dich im
Schatten. Nachher werde ich Dich rufen, wir wollen dann zusammen
lesen.«

		José ließ es sich nicht zweimal sagen; wie ein Wirbelwind
stürzte er aus dem Zimmer.

		Versonnen sah ihm Luiza nach. Mit aller Liebe, der sie fähig
war, hing sie an dem kleinen Burschen. Er war ihr Ein und Alles und
dankte es ihr mit gleicher Liebe.

		Luiza blieb noch ein Weilchen sitzen. Ihr Blick streifte durch
das Fenster; von hier aus übersah man den Hof. Sie liebte die
Fazenda, die ihr eine zweite Heimat geworden war. Henrique Almares
war nicht ihr richtiger Vater sondern ihr Stiefvater und José ihr
Halbbruder. Luiza stammte aus der ersten Ehe ihrer Mutter, die
gleich ihrem Manne, Nordamerikanerin gewesen und Luizas Vater nach
Brasilien gefolgt war, wo er sich eine neue Heimat erobern wollte.
Leß Carlton – so hieß ihr Vater – kaufte sich hier an. Doch er war
dem Klima und den Anstrengungen nicht gewachsen; als Luiza zwei
Jahre alt war, starb er.

		Ihre Mutter war nun gezwungen, den kleinen Besitz zu verkaufen.
Als Interessent erschien der reiche Henrique Almares. Der Verkauf
unterblieb zwar, aber dafür heiratete er die junge Witwe. Nach
Jahren, in denen Almares Luiza ein guter Vater geworden, wurde José
geboren; doch die Geburt kostete der zarten Mutter das Leben. Neun
Jahre war Luiza älter als José. Sie schloß den kleinen,
halbverwaisten Bruder in ihr Herz und ersetzte [bookmark: page102]ihm die fehlende Mutter.
Diese Liebe für José dankte ihr Almares, der sie nie fühlen ließ,
daß sie seine Stieftochter war; auch Luiza hing mit töchterlicher
Liebe an ihm.

		Niemals gab es eine Mißstimmung zwischen ihnen, immer herrschte
ein gegenseitiges, liebevolles Verständnis; wenn Luizas stillere
Art auch manchmal erschrak vor dem hitzigen Temperament ihres
Stiefvaters. Da sie aber José gut kannte, wurde ihr auch Almares
Wesen immer verständlicher.

		Doch in den letzten drei Jahren gab es Tage, wo jeder seinen
eigenen Weg zu gehen schien. Das war jedesmal der Fall, wenn
Ordonez und Frau kamen. Vorher und nachher warf dieser Besuch seine
Schatten auf ihr Zusammenleben.

		Diese Menschen waren Luiza rätselhaft; sie kamen aus Pernambuco,
wie sie erzählten. Ordonez schien Viehhändler zu sein, denn er
kaufte Rinder und Pferde von Almares.

		Wenn sie hier weilten, meinte Luiza, ihren Vater nicht
wiederzuerkennen; so verändert war er. Aufgeregt und nervös gab er
sich, und seine Augen hingen an Mercedes Ordonez mit einer
Leidenschaft, vor der Luiza erschrak. Sie sah seinen brennenden
Blick für diese Frau und bemerkte, wie diese ihr Spiel mit ihm
trieb.

		Mercedes Ordonez stieß Luiza ab; sie mußte sich manchmal direkt
zwingen, höflich und zuvorkommend zu ihr zu sein, doch gab sich
Mercedes ihr und José gegenüber [bookmark: page103]stets freundlich. Anders war es schon mit
Senhor Ordonez. Er war ihr noch weniger unsympathisch; darum
vermied sie es auch mit ihm allein zu sein. Oft, wenn er sich
unbeobachtet wähnte, bemerkte sie, wie seine Augen sie verfolgten,
aber nichts Beleidigendes in seinem Blick lag, tat Luiza, als sähe
sie nichts davon.

		In diesen Tagen des Besuches entfernte sich Henrique Almares
innerlich von seinen Kindern. Luiza merkte, er lebte dann nur für
diese fremde Frau. So sah sie diesem bevorstehenden Besuch wieder
ein wenig mit Grauen entgegen.

		Doch nahm sie sich vor, sich diesmal besser in der Gewalt zu
haben. Josés kindliche Unschuld durfte diesen Fremden gegenüber
nicht verloren gehen; sie wußte, er würde leidenschaftlich Partei
ergreifen, wenn er merkte, daß ihr diese Menschen unangenehm, ja
beinahe unheimlich waren.

		In Gedanken hörte sie José sagen, was er ihr oft abends, wenn
sie allein waren, leidenschaftlich versichert hatte: ›Wen Du
liebst, den liebe auch ich. Was mir gehört, gehört auch Dir. Wir
Zwei sind unzertrennlich, nicht wahr, Blondchen?‹

		Von Zärtlichkeit für José erfüllt warf Luiza energisch alle
grübelnden Gedanken beiseite und stand auf, um den Tisch
abzudecken.

		Dann begab sie sich zur Küche, die dem Eßzimmer gegenüber lag.
Zwei Frauen waren dort beschäftigt, die Luiza bei der Führung des
Haushalts zur Hand gingen. [bookmark: page104]

		Luiza schlenderte durch die unteren Zimmer des Hauses, aber sie
hatte keinen Blick für die Wohnlichkeit der Räume, zu altgewohnt
war ihr der Anblick. Außer dem hellen Speisezimmer lagen auf dem
gleichen Gang das Arbeitszimmer des Hausherrn, ein Wohnzimmer,
dessen größter Schmuck ein Klavier bildete, und eine geschlossene
Veranda. Oben lagen die Schlafräume der Familie und zwei
Gastzimmer.

		Hier und da an den umherstehenden Nippsachen im Wohnzimmer
rückend, ging Luiza ein wenig gedankenverloren durch den Raum. Ihre
Gedanken weilten jetzt bei dem heute angekommenen Weidereiter
Pedro. Er hatte einen merkwürdigen Eindruck auf sie gemacht. Sie
vergegenwärtigte sich seine zerlumpte und heruntergekommene
Erscheinung; dazu paßte zwar seine bescheidene Haltung dem reichen
Fazendero gegenüber. Doch seine Augen wollten ihr nicht dazu
passen, und auch nicht sein selbstbewußtes Wesen, das er zeigte,
als er es unternahm, das Pferd zu bändigen.

		Außer ihren eigenen und denen ihrer Mutter hatte Luiza noch
niemals blaue Augen bei einem Menschen gesehen. So kam es ganz von
selbst, daß sie sich mit Pedro intensiver beschäftigte, als es ihr
selbst bewußt war.

		Ein Pfiff riß sie aus ihren Gedanken. Er kam von José, der
seinen Hund rief, der ein Nachkomme der ehemals hier so
gefürchteten Bluthunde war.

		Luiza eilte aus dem Hause, um José zur Schulstunde zu holen.
Vorläufig hatte sie es noch übernommen, ihn [bookmark: page105]zu unterrichten. Später sollte er
die Schule in Pernambuco besuchen, doch niemand von ihnen sprach
darüber; alle schoben die Gedanken daran weit fort.

		Zwischen den Truthühnern und einigen zahmen Wachteln fand sie
José. Er erklärte gerade seinem aufmerksam zuhörenden Hunde die
Vorzüge dieser Tiere. Luizas Kommen unterbrach den Unterricht.

		Er lief ihr entgegen, und sie fing ihn in ihren Armen auf. Dann
schlug sie einen Wettlauf zum Hause vor, der auch zwischen ihr,
José und dem Hunde ausgetragen wurde, und in dem dieser Sieger
blieb.

		Drinnen ging es nun an die Schulbücher. Luiza war eine gute
Lehrmeisterin, denn im Spiel brachte sie José alles bei, was ihn
sehr bald gelangweilt hätte, wenn er trocken und schulmäßig hätte
lernen müssen. Aber bei Luizas Art merkte er gar nicht, daß er hier
wirkliche Arbeit leistete.

		Später nach dem Abendbrot standen wie allabendlich die Pferde
vor der Tür. Im Schritt ritt Henrique Almares, an seiner rechten
Seite Luiza, links von ihm José, in den nahenden Abend hinein. Eine
gute Stunde dauerte meistens dieser Ritt, und wenn sie dann nach
Hause kamen, mußte José ins Bett.

		Nachdem Luiza mit ihm gebetet, ließ sie ihre Tür zu seinem
Zimmer halb offen stehen. Meistens las sie dann noch eine Stunde,
ehe auch sie sich zur Ruhe begab.

		Doch heute wurde nichts daraus, denn José mußte ihr immer wieder
von neuem erzählen, was ihm bei der [bookmark: page106]Zähmung des Hengstes alles aufgefallen war.
Sein neuer Freund spukte ihm mächtig im Kopf umher.

		Er gab nicht eher Ruhe, als bis Luiza schließlich auch ins Bett
ging, die Tür anlehnte und ihre Lampe ausblies. Dann herrschte oben
Ruhe.

		Doch unten saß in dieser Nacht Henrique Almares noch lange in
seinem Zimmer auf. Er arbeitete nicht; sein Blick ruhte auf einem
kleinen Bild, das er in der Hand hielt.

		Es stellte eine unerhört schöne und rassige Frau dar. Niemand
ahnte, erst recht nicht Mercedes Ordonez, die das Original dieses
Bildes war, daß er es einst heimlich von ihr gemacht hatte. Er
wußte, daß sie es auf keinen Fall wünschen würde, und doch hätte er
sich niemals von diesem Besitz trennen mögen.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Pedro winkte José zu, der sich immer wieder nach ihm umdrehte;
bis die beiden Reiter nur noch als Pünktchen am Horizont zu sehen
waren, blieb Pedro stehen und sah ihnen nach. Ein Räuspern ließ ihn
plötzlich zusammenfahren. Seine Augen kreuzten sich mit dem schlau
blinzelnden Blick des alten Francos, der sich hinter ihm
niedergelassen hatte und ihn schon die ganze Zeit über
beobachtete.

		Unwillkürlich legte sich ein Schalten über Pedros Gesicht:
[bookmark: page107]er hatte die
Gegenwart eines Menschen vergessen, der in seiner Nähe weilte. Das
war ihm seit langem nicht mehr passiert!

		Pedro steckte sich etwas umständlich eine Zigarette an und nahm
dann die Beschäftigung wieder auf, in der ihn der Besuch der
Geschwister unterbrochen hatte. Langsam ließ er sein Lasso durch
die Hände gleiten; er besserte die schadhaften Stellen daran
aus.

		Seine Gedanken gingen zurück. Drei Wochen weilte er nun schon
auf der Fazenda. Zweimal in dieser ganzen Zeit nur hatte er die
Weiden verlassen und war zum Hof geritten, um Proviant für sich und
Franco zu holen.

		Das letzte Mal begegnete er Almares, der stutzte, als er ihn
sah. Im ersten Augenblick wußte Almares nicht, daß es Pedro war;
dann aber ging ein Erkennen über sein Gesicht. Freundlich und ein
wenig herablassend hatte er ihn angeredet und nach allerlei
gefragt. Bescheiden hatte Pedro seinem Herrn Auskunft gegeben: Daß
es ihm gut gehe, er sich bei Franco eingearbeitet habe und sich
nach keiner anderen Tätigkeit sehne.

		Als aber Almares an den schwarzen Hengst herantreten wollte, den
Pedro nun ständig ritt, hatte dieser bösartig nach ihm ausschlagen
wollen. Erst ein Zuruf von Pedro bewirkte, daß der Hengst sich
ruhig verhielt; doch konnte man klar sehen, daß er Almares Nähe nur
unwillig duldete. Auf die Frage, welchen Namen er dem Hengste
gegeben, antwortete Pedro zögernd: »Black Night!« [bookmark: page108]

		Pedro wußte nicht, daß Almares erstaunt war, daß er ihn nicht um
einen anderen Posten bat, und es ihm demnach bei Franco zu gefallen
schien.

		Franco war ein alter, weit in der Welt umhergekommener
Weidereiter, der schon in Henrique Almares' Vaters Diensten
gestanden hatte. Keiner von den übrigen Leuten auf der Fazenda
konnte sonst mit ihm auskommen: er war ein Tyrann.

		Hätte Pedro offen sagen müssen, wie er und Franco mit einander
auskämen, wäre er in Verlegenheit geraten; denn es war kein
freundschaftliches Zusammenarbeiten zwischen ihnen, eher ein
gegenseitiges Dulden. Nur in einem fanden sie sich: in der
gemeinsamen Schweigsamkeit.

		Wieder ließ ein Räuspern Pedro hochsehen und seine Arbeit
unterbrechen. Noch immer sah ihn der Alte aufmerksam an. Wollte er
gar etwas von ihm? Pedro schaute ihn fragend an, doch Franco ließ
sich in seiner eifrigen Betrachtung Pedros nicht stören.
Kopfschüttelnd nahm Pedro sein Lasso wieder zur Hand. Er wußte
nicht, daß Franco ihm auf seine Art schon Zeichen eines großen
Wohlwollens entgegen gebracht hatte. Daß Pedro den Hengst gezähmt
und dadurch vor dem sicheren Tode gerettet und somit wiederum Luiza
Kummer erspart hatte, rechnete er ihm hoch an. Luiza hatte der Alte
fest in sein Herz geschlossen, hatte er sie doch schon als Kind auf
den Knien gewiegt. Diese Tat Pedros, die ihm auch zugleich
Hochachtung vor seinem Pferdeverstand abrang, sprach für Pedro;
dafür sah er ihm vieles nach; [bookmark: page109]zum Beispiel, daß Pedro schon zweimal am Abend
fortgeritten war, um erst am späten Morgen wiederzukommen.

		Franco hatte sich wohl gemerkt, wie abgehetzt ›Black Night‹
gewesen war. Zunds, das hätte ein anderer Cowboy wagen sollen! Doch
Pedro –! Noch mehr schärfte sich der beobachtende Blick des Alten.
Irgend etwas Besonderes war an dem Jungen, so viel meinte Franco
schon festgestellt zu haben. Daß er Strapazen und manches Abenteuer
hinter sich hätte, glaubte der alte Menschenkenner bestimmt zu
wissen. – Teesammler wollte Pedro gewesen sein? Nun gut – die
machten viel durch, doch da war noch etwas anderes an dem Jungen,
und das interessierte den Alten höllisch. Zum Beispiel: verteufelt
niedrig hing Pedros Halfter, in dem sein Revolver steckte. Auch in
dieser Gegend war es für jeden Mann gut, eine Waffe bei sich zu
haben; aber entweder war es eine alte Flinte, oder der Revolver
steckte fein im Gürtel. So tief trug aber nur einer seinen
Revolver, der damit umzugehen verstand und wußte, daß von der Lage
seines Revolvers, und wie schnell er ihn herausbekam, sein Leben
abhängen könnte. Seit heute interessierte Pedro ihn noch mehr, und
das war so gekommen.

		Der kleine Senhor José schien gleichfalls einen Narren an diesem
Pedro gefressen zu haben, denn öfter war er schon hierher gekommen,
und sein Besuch hatte ausschließlich Pedro gegolten. Dieser lehrte
dem Knaben das Lassowerfen, und José war beglückt, schon einige
Erfolge damit zu erzielen. Doch heute war Luiza mitgekommen. Ab und
[bookmark: page110]zu besuchte
sie Franco draußen, und der Alte zählte diese Tage des Jahres zu
seinen schönsten.

		Zuerst schien es auch, als ob Luiza nur zu ihm gekommen wäre;
aber schon bald war sie seiner Erzählung über die hier zu hütenden
Pferde und deren neuen Nachwuchs nicht mit gewohnter Aufmerksamkeit
gefolgt. Immer öfter waren ihre Augen zu José und Pedro
abgeschweift; und schließlich trat sie, ohne ihm eine Antwort auf
seine letzte Frage zu geben, von ihm fort und wandte sich mit einer
Frage an Pedro. Erstaunt und ein wenig gekränkt, hatte ihr Franco
nachgeblickt. Dann war er ihr zögernd gefolgt und hatte nun nur
noch den schweigsamen aber aufmerksamen Beobachter gespielt.

		So hatte er gesehen, daß Pedro erst nur widerwillig aus Luizas
Fragen antwortete, später aber um so beredter wurde, um sich
schließlich nur noch ihr zu widmen. Auch José merkte diese
Vernachlässigung seitens seines Freundes; er schlenderte, etwas
verstimmt, wie Franco zu bemerken meinte, fort und ging zu den
Pferden.

		Doch Franco blieb; er setzte sich in ihrer Nähe hin und hörte,
was Pedro zu erzählen hatte. Pedro sprach von einem fremden Lande,
von dem Lande, aus dem Luizas Eltern stammten. Eine andere Tierwelt
ließ er vor ihr erstehen; er sprach von Eichenwäldern, von großen
Wüstenstrecken, wo das Auge nichts anderes sah als blühenden,
purpurnen Salbei. Auch große Gebirge schilderte er, die aber nicht
wie hier, schroff und unwirtlich waren, sondern liebliche Hänge
besaßen. Er sprach von dem Leben und den Leuten dort. [bookmark: page111]

		Schon längst saß José wieder bei ihnen und folgte Pedros
Erzählung mit wachsendem Interesse. Pedro sprach leise, und eine
ferne Sehnsucht klang aus seinen Worten. Er sah niemanden an, nur
ab und zu fanden sich seine und Luizas Augen, die ihn unverwandt
anblickten.

		Als er endlich schwieg, herrschte noch längere Zeit Stille. Dann
erhob sich Luiza; als erwache sie aus einem Traum, so sah sie um
sich. Schweigend hatte sie sich verabschiedet, und Franco
beobachtete eifersüchtig, daß ihre Hand länger in Pedros ruhte, als
in seiner.

		Jetzt saß er hie, anstatt Notwendigeres zu tun, und beobachtete
Pedro. Was für Gedanken mochten wohl hinter dieser Stirn verborgen
sein? Franco hätte seinen liebsten Besitz – einen handgestickten
Tabaksbeutel, den er von Luiza bekommen – hingegeben, wenn er damit
hinter Pedros Gedanken gekommen wäre. Doch nichts war in diesen
regungslosen Zügen zu lesen. Endlich gab Franco das Gedankenraten
auf; er ging, um ein Feuer anzumachen und darauf die Abendkost zu
bereiten.

		*

		Zwei Tage später trug ›Black Night‹ seinen Herrn der Fazenda zu.
Meistens ließ Pedro dem Hengst die Zügel, und dieser stürmte in
wilder Freude, seine eigenen Kräfte messend, mit ihm dahin. Doch
heute, je näher sie der Fazenda kamen, um so langsamer zwang Pedro
ihn zu gehen. [bookmark: page112]

		Die kleinen Ohren von ›Black Night‹ spielten hin und her; er
ersehnte das Signal, vorwärts stürmen zu dürfen; doch diesmal hatte
sein Herr kein Auge für seine Wünsche. Pedro bemerkte nicht ›Black
Nights‹ beinahe nervöse Ungeduld; seine Augen verfolgten den Flug
eines weißen Habichts, der hoch oben in den Lüften seine Kreise
zog. Plötzlich schoß er herab; Pedro verhielt ›Black Night‹;
atemlos verfolgte er die Jagd. Da – nur Sekunden verflossen, der
Habicht flog wieder auf, und in seinen Fängen hielt er die erjagte
Beute. Höher, immer höher stieg er, um dann in majestätischem Fluge
dem Gebirge zuzueilen.

		Anerkennend nickte ihm Pedro nach; er ließ ›Black Night‹ wieder
weitergehen. Doch bald weilten Pedros Gedanken nicht mehr bei
diesem Abenteuer, das er beobachtet hatte.

		Ernstes mußte es sein, was ihm durch den Kopf ging, denn eine
nachdenkliche Falte stand ihm zwischen den Augen. Plötzlich spitzte
›Black Night‹ die Ohren; aufmerksam stellte er sie hoch; er hörte
sich angeredet.

		»›Black Night‹, heute mußt Du mir beweisen, daß ich mich auf
Dich verlassen kann.«

		Stolz warf ›Black Night‹ den kleinen, edlen Kopf in den Nacken,
als wolle er seinem Herrn bestätigen, daß er unbedingt zuverlässig
sei.

		Jetzt hatten sie den Rotholzwald erreicht, dessen Grenze an den
Hof der Fazenda stieß. Hier sprang Pedro vom Pferde; rings herum
stand dichtes Unterholz. Einen Augenblick [bookmark: page113]überlegte er, ob er ›Black Night‹
an einen der Bäume binden solle; dann unterließ er es aber
doch.

		»Eine Probe für Dich, mein Edler,« hörte man Pedro murmeln. »Wir
wollen sehen, aus was für Händen Du stammst.«

		Damit fuhr seine Hand abschiednehmend über ›Black Nights‹
weiches Maul, und mit leichten, vorsichtigen Schritten entfernte er
sich.

		Mit klugen Augen schaute ›Black Night‹ seinem Herrn nach, machte
aber keine Anstalten, ihm zu folgen. Tief seinen Kopf gesenkt,
sodaß die Zügel lang am Boden schleiften, blieb er regungslos
stehen, als wisse er genau, was Pedro von ihm verlange.

		Vorsichtig pirschte sich Pedro immer näher an die Fazenda heran.
Dann schlug er einen Haken, sodaß er nicht auf den Hof gelangte. Er
hielt sich vielmehr im Walde und trat erst aus dem Walde, als er
den hinter dem Hause angelegten Garten erreicht hatte.

		Nun schien sich seine Vorsicht zu verdoppeln; jedes Gebüsch und
jeden Baum im Garten nahm er wahr, um sich vorwärts schleichend
dahinter zu verbergen.

		Endlich tauchte das Haus vor ihm auf; noch langsamer schlich
sich Pedro jetzt näher. Einmal blieb er lauschend stehen; sein Ohr
erreichte ein perlendes Lachen, das so hübsch klang, daß er
betroffen seinen Kopf hob. Doch gleich darauf setzte er seinen Weg
fort.

		Pedro war sich bewußt, daß er sich hier vielleicht einer
unnötigen Gefahr aussetze; doch wollte er die Gäste sehen, [bookmark: page114]von denen ihm José
vorgestern bei seinem letzten Besuch erzählt hatte.

		Noch bevor Senhora Luiza zu ihm getreten war, hatte José
plötzlich gesagt: »Nun wird es eine Zeit dauern, Pedro, ehe ich
wiederkomme.«

		Auf eine Frage von ihm hatte José geantwortet: »Wir erwarten
Besuch. Senhor Ordonez und seine Frau kommen öfter im Jahr zu uns,
um Pferde und Rinder zu kaufen.« Dann hatte José gezögert, ehe er
weitersprach. Seine Hand auf Pedros Arm gelegt, hatte er flüsternd
gesagt: »Ich vertraue Euch, Pedro, darum will ich Euch sagen, daß
weder meine Schwester noch ich uns auf diesen Besuch freuen. Es
sind keine netten Menschen!« hatte er auf einmal leidenschaftlich
ausgestoßen, und seine schwarzen Augen hatten sich noch dunkler
gefärbt: »Sie meinen es nicht aufrichtig!«

		Pedro, der dem Gefühl des Knaben, der seinem Alter weit voraus
war, vertraute, hatte ihn leise um Gründe gefragt. Doch José war
darauf verstummt, und Pedro ging schnell auf ein anderes Thema
über; aber diese kleine Episode hatte er dennoch nicht
vergessen.

		Nun trennten Pedro nur noch vier Schritte vom Hause, niemand war
zu sehen; nur verschwommen klingende Stimmen vernahm er. Er duckte
sich; in blitzschnellen Sätzen schnellte er dann vorwärts, um, an
die Wand des Hauses gepreßt, stehen zu bleiben. Einen Augenblick
verhielt er sich ruhig und abwartend, ob sein Näherkommen entdeckt
worden war; doch als sich nichts regte, und die [bookmark: page115]Stimmen weiter sprachen,
glitt er der Veranda näher. Ein Fenster derselben stand halb offen,
und er hörte eine fremde Männerstimme so leise fragen, daß nur ein
so scharfes Gehör, wie er es besaß, es draußen vernehmen konnte:
»Nach Pambu soll es also in zehn Tagen gehen?«

		Zögernd und bedenklich klang die Frage. Das schien man auf der
Veranda auch zu bemerken; denn eine fremde Frauenstimme, die Pedro
nicht kannte, deren Wohllaut ihn aber aufhorchen ließ, antwortete
ein wenig spöttisch dem Fragenden: »Habt Ihr etwas dagegen,
Capitão?«

		Eine Gegenfrage antwortete ihr ausweichend: »Seid Ihr nicht
erstaunt gewesen, daß ich heute hier so plötzlich auftauchte?«

		Eine andere Männerstimme, Pedro ebenfalls unbekannt, aber
sympathisch, antwortete jetzt: »Gewiß! Doch wir dachten, es wäre
Zufall.«

		»Zufall –? Nein, Senhor Ordonez!« ein leises Lachen klang auf.
»Unsereins macht nichts aus Zufall. Vor einigen Tagen, als ich mit
meiner Truppe auf einer Übung unterwegs war, traf ich Almares, der
mir von Eurem zu erwartenden Besuch erzählte. Da ich seit längerer
Zeit nicht die Ehre hatte, von Euch zu hören,« Pedro schien es, als
klänge die Stimme ein klein wenig ironisch, »war mein Eintreffen
hier heute kein Zufall. Ich habe Euch etwas sehr Wichtiges
mitzuteilen!« schloß er ernst.

		Wiederum antwortete ihm die sympathisch klingende Stimme: »Dann
danken wir Ihnen für Ihr Kommen! [bookmark: page116]Bitte, sagen Sie uns schnell, was Sie uns
mitzuteilen haben, bevor unser Gastgeber zurückkehrt.«

		»Gut, Senhor Ordonez!« hörte Pedro. Gedämpft sprach der andere
weiter, sodaß sich Pedro anstrengen mußte, das Folgende zu
verstehen, »Vor einem Monat wurde mein junger Offizier abgelöst.
Statt seiner trat ein anderer bei mir an, er heißt Paulo de Viera.
Dieser kam mit einer merkwürdigen, schriftlichen Order. Es hieß
darin, es bestände die Möglichkeit, daß in nächster Zeit hier ein
Mann auftauchen könnte, der mir einen Ausweis, ausgestellt vom
Präsidenten, vorweisen würde. Ich erhielt nun den Befehl, mich und
meine Truppe diesem Manne zu unterstellen. In dem geheimen
Schreiben wurde der Mann – ›der reitende Tod‹ genannt.«

		Dasselbe hübsche Lachen, das Pedro schon einmal hatte aufhorchen
lassen, klang auf.

		»Um Gottes Willen!« rief eine dunkle Frauenstimme spöttisch.
»Wie entsetzlich!«

		»Senhora Mercedes, ich würde die Sache ernst nehmen, denn dieser
Mann ist zur Vernichtung der Silvabande ausgeschickt. Bedenkt, ein
einziger Mann! Ich meine, die Sache ist ernst genug zu nehmen.«

		»Wie ängstlich seid Ihr Männer doch immer gleich! – Ich nehme
das nicht so ernst, Capitão; so etwas nenne ich vermessen!
Ihr scheint Miguel de Silva immer noch nicht recht zu kennen;
schallend lachen würde er, wenn er von Eurem ›reitenden Tod‹ hörte!
Ich sage Euch – und das mit Recht – laßt Euren geheimnisvollen
[bookmark: page117]Mann nur
kommen! Der wird Miguel de Silva nicht gefährlich werden!«
Triumphierend klang die Antwort der Frau.

		Pedro stand regungslos; keine Muskel in seinem Gesicht verzog
sich.

		»Wir danken Euch für Eure Mitteilung!« Pedro erkannte die ruhige
Stimme Senhor Ordonez'. »Wir dürfen doch weiter auf Euer
freundschaftliches Interesse rechnen, Capitão? Ihr werdet es nicht
zu bereuen haben; Miguel de Silva ist denen, die ihm helfen, stets
ein großzügiger Freund.«

		Pedro konnte die kleine Verbeugung nicht sehen, mit der Capitão
Carrasco Ordonez' Worte aufnahm. Er wußte jetzt, daß er hier eine
unerhört interessante Unterhaltung belauschte, die ihn leicht in
eine recht bedenkliche Situation bringen konnte, wenn einer von den
Dreien dort oben seiner gewahr wurde. Trotzdem ging ein Lächeln
über sein Gesicht; er dachte an einen, der mehr als einmal sein
Glück, immer im richtigen Augenblick zu kommen, gepriesen und der
einst gesagt hatte, daß dieses persönliche Glück manchmal mehr wert
sei, als tausendfältiger Mut.

		Ein Name, der jetzt fiel, ließ ihn wieder aufmerken.

		»Wie weit seid Ihr eigentlich mit der kleinen Luiza, Capitão?
Wann kann man Euch gratulieren?«

		»Senhora Luiza weicht mir aus, wo sie kann, Senhora Mercedes,
und immer ist dann auch der kleine, verwöhnte José bei ihr.« [bookmark: page118]

		»Dann muß man wohl einmal Schicksal für Euch spielen, Capitão.
Es ist für uns von größtem Interesse, den reichen Almares fest an
uns zu binden, und das wäre erreicht, wenn Ihr sein Schwiegersohn
würdet, lieber Capitão.«

		Pedro hörte ein heftiges Rücken mit dem Stuhl und leise,
sporenklirrende Schritte sich aus der Veranda entfernen.

		»Was hat Senhor Ordonez?«

		Ein kleines niederträchtiges Lachen ertönte. »Capitão,« höhnte
die Frauenstimme »da ist einer eifersüchtig.«

		»Alexandre d'Ordonez und Luiza Almares?!«

		»Keine Angst, Capitão, das würde unser hochmütiger Freund
Almares niemals gestatten. Darum laßt Euch den guten Rat geben und
lüftet Almares Euer Interesse, das Euch mit uns verbindet, nicht
allzu sehr, jedenfalls nicht eher, bevor Ihr sein Schwiegersohn
seid. Ihr könntet sonst unangenehme Überraschungen erleben.

		»Ich glaube unsern Gastgeber ganz gut zu kennen. Was er tut,
meint er verantworten zu können, aber seine Kinder sind ihm
unantastbar.«

		»Ich danke Euch für Euren Rat, Senhora Mercedes. Der Gedanke,
Alexandre d'Ordonez zum Nebenbuhler zu haben, macht mich lachen –!
Nein, das ist nicht richtig ausgedrückt, Senhora, die Sache mit der
kleinen Luiza wird dadurch nur noch reizvoller für mich.«

		»Wie Ihr es aufzufassen beliebt, Capitão,« gleichgültig klang
ihre Stimme. »Vorsicht, dort kommt unser Gastgeber!« [bookmark: page119]

		Pedro sah es jetzt an der Zeit, sich zurückzuziehen. Das geschah
ebenso langsam und vorsichtig, wie vordem das Anschleichen, und
doch wäre er dabei beinahe entdeckt worden.

		Durch die bleichen Gänge der Pappeln im Garten schritt Luiza
direkt auf das Gesträuch zu, hinter dem sich Pedro versteckt hielt.
An ihrer Seite ging ein Mann, den Pedro nicht kannte. Er hielt
unwillkürlich den Atem an; was mochte wohl geschehen, wenn man ihn
hier entdeckte? War es nicht, als blicke Luiza schärfer her, oder
irrte er sich?

		Kurz bevor sie das Gebüsch umgehen mußten, blieb Luiza stehen
und wandte sich an den Mann, der keinen Blick von ihr ließ.

		»Eine Bitte, Senhor Ordonez!« hörte Pedro sie sagen. »José ist
weit hinter uns geblieben; wollt Ihr ihn suchen und ins Haus
schicken, ich gehe schon voran.«

		»Gern, Senhora Luiza.«

		Pedro sah Ordonez sich entfernen. Er war ein nicht allzu großer,
sehr schmächtiger Mann, der ein feines, kluges Gesicht hatte.
Trotzdem Pedro wußte, daß er zu dem berüchtigten Bandenführer
Miguel de Silva gehörte, konnte er doch nicht eine gewisse
Sympathie für diesen Mann unterdrücken.

		Als Ordonez nicht mehr zu sehen war, drehte Luiza sich um und
ging entschlossen auf das Gebüsch zu. Pedro richtete sich auf und
stand Luiza gegenüber. Sie erschrak nicht sondern sah ihn voll an;
dann ging sie an ihm vorüber, als ob sie ihn nicht gesehen hätte.
[bookmark: page120]

		Besorgnis und Heiterkeit spiegelten sich zu gleicher Zeit in
seinem Blick wider, mit dem er ihr nachsah. Dann eilte er aus dem
Garten; den Hengst fand er noch genau an der gleichen Stelle
stehen, an der er ihn verlassen hatte.

		Leise lobend auf ihn einsprechend, schwang er sich in den
Sattel, und nachdem sie den Wald hinter sich gelassen, bekam ›Black
Night‹ seinen Willen; Pedro ließ ihm die Zügel frei. Wie von der
Sehne geschnellt schoß er mit seinem Herrn davon.

		*

		Gedankenschwer schritt Luiza die Stufen zum Haus empor. Hatte
sie richtig gehandelt, Pedro nicht zur Rede zu stellen, was seine
Anwesenheit im Garten bedeuten sollte? Einem unwiderstehlichen
Instinkt hatte sie im Augenblick gehorcht, doch jetzt überfielen
sie Zweifel. Mußte sie nicht ihrem Vater davon sofort Mitteilung
machen, daß Pedro, den sie bei Franco auf der Weide wähnten, sich
hier im Garten heimlich versteckt hielt? Welcher Grund mochte ihn
hierher geführt haben?

		Als Luiza ins Haus trat, war sie sich darüber klar, daß sie
ihrem Vater diese Begegnung nicht vorenthalten dürfte. Mit diesem
Vorsatz trat sie auf die Veranda hinaus, wo sie außer Henrique
Almares noch Senhora Ordonez und Capitão Carrasco vorfand.

		Eine Wolke des Unmuts zog über ihre Stirn, und als [bookmark: page121]sie Carrascos Blick
begegnete, schauerte sie unwillkürlich zusammen.

		Capitão Carrasco, der Kommandant von Floresta, kam in jedem
Monat einmal auf die Fazenda zu Besuch. Er hatte keinen Zweifel
über den Zweck seines häufigen Kommens gelassen, offen widmete er
sich vorzugsweise Luiza. Ihr Stiefvater neckte sie öfter mit diesem
hartnäckigen Verehrer, doch Luiza erklärte ihm, keinen Mann zu
kennen, der ihr unsympathischer und unwillkommener mit seinen
Aufmerksamkeiten gewesen wäre, als Carrasco. Wenn sie ihn ansah,
stieg immer der Vergleich mit einem seine Beute beschleichenden
Fuchs in ihr auf. Viel lieber war ihr da noch Ordonez' stille
Verehrung.

		Um nicht dem Gast ihres Vaters gegenüber unhöflich zu sein,
mußte Luiza den Stuhl annehmen, den ihr der Capitän neben sich
hinstellte. Er begann auch sofort ein Gespräch mit ihr. Luiza
machte es ihm wirklich nicht leicht; wenn Carrasco etwas erzählte,
bestritt sie es. Fand sie noch eben etwas im Gespräch schön, und
bestätigte er es, behauptete sie sofort das Gegenteil. Sie benahm
sich launisch und anspruchsvoll; dabei beobachtete sie ihn,
hoffend, daß er einmal die glatte Maske abreißen und ihr energisch
entgegentreten würde. Aber nichts schien ihn aus dem Gleichgewicht
zu bringen; höflich stimmte er ihr stets bei, und wenn es auch noch
der größte Unsinn war, was sie behauptete. Diese Art, mit ihr
umzugehen, machte ihn in ihren Augen verächtlich.

		Zu ihrer Erleichterung kam jetzt Ordonez auf die Veranda, der
José glücklich gefunden hatte. Ein allgemeines [bookmark: page122]Gespräch entstand, an dem
sich nur Almares und Senhora Ordonez nicht beteiligten.

		Mit Besorgnis sah Luiza, daß ihr Stiefvater wieder einmal nur
Augen für diese Frau besaß.

		Als sich später alles trennte, um sich in einer Stunde zum
Abendbrot wieder zu treffen, fand Luiza ihren Vater an der Treppe,
die nach oben führte. Sie glaubte noch leichte, enteilende Schritte
zu vernehmen.

		»Vater,« bat sie verlegen, »ich habe Dir etwas mitzuteilen. hast
Du einen Augenblick Zeit für mich?«

		Ungeduldig sah er auf sie nieder: »Ist es wichtig?« Gereizt
klang seine kurze Frage.

		Unsicher geworden sah ihn Luiza an: »Wichtig? Ja – nein, das
weiß ich nicht genau, Vater.«

		»Dann hat es wohl Zeit.« Mit diesen Worten verließ er die kleine
Halle und ging in sein Zimmer, dessen Tür er hinter sich
schloß.

		Luiza wandte sich um und ging langsam nach oben; eine Falte grub
sich zwischen ihre Augen. Nun gut, dann würde sie ihm eben nichts
von ihrer Entdeckung erzählen, dachte sie trotzig.

		So wurde Pedros Geheimnis gehütet.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Hong! – Laut schallte der Ruf einer Wildgans durch die wild
zerklüfteten Täler. Das Echo gab es vielfach wider. [bookmark: page123]

		Hoch in den Steigbügeln seines Pferdes stand ein Mann und ließ
noch einmal den eigenartigen Ruf erschallen. Er lauschte ihm
nach.

		Als das Echo verklungen war, ertönte ihm von weither die
Antwort. Befriedigt nickte der Reiter, er spornte sein Pferd an und
folgte der Richtung, aus der die Antwort gekommen war. Ab und zu
wiederholte er den Schrei und orientierte sich nach dem Schall der
Antwort.

		In einem Taleinschnitt traf er auf den Mann, den er gerufen.
Freudig sprang er vom Pferde.

		»Ihr seid ein brauchbarer Mann!« rief er. Er reichte dem ihm zu
Fuß Entgegeneilenden die Hand.

		»Euer Lob freut mich!« entgegnete dieser. »Ich kenne diese
Gegend genau, also war es für mich leicht, das Tal, das Ihr mir
angabt, zu finden. Aber Ihr wart noch niemals hier, wie habt Ihr da
hierher gefunden? Ich fürchtete schon, wir hätten uns verfehlt.
Sehr lange habt Ihr mich auf Euer Kommen warten lassen; mit Gewalt
mußte ich meine Ungeduld bezwingen, Euch zu suchen.« Freudig erregt
sprudelte es der Mann heraus.

		»Ich konnte nicht eher kommen, Carlos. Für Euer Warten sollt Ihr
nun aber reichlich entschädigt werden. Ich kann Euch Interessantes
berichten! Carlos,« rief er jetzt aus, und Triumph sprach aus
seiner Stimme, »wir sind auf der richtigen Fährte! Doch bevor ich
erzähle, führt mich vorerst in Euer Versteck.«

		Carlos schritt voran. Der Weg führte zwischen zwei [bookmark: page124]glatten Felsmauern
hindurch, die sich hier zu einem schmalen Gang verengten, der auf
einem Plateau endigte.

		Überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot, blieb der hinter
Carlos her Schreitende stehen. Eine Quelle ließ ihr Wasser in einer
brausenden Kaskade herunter rauschen. Tausend Fünkchen flimmerten
sprühend in der Sonne auf. Der Abhang des Plateaus führte in ein
kleines Tal. Von drei Seiten von Felsen umgeben schlängelte sich
nur ein schmaler Weg aus ihm heraus, wenn man dem Lauf des
Wildbaches folgte. Unten im Tal weideten zwei Pferde.

		»Schön ist es hier, Carlos!«

		Einfach wurde der Satz ausgesprochen, doch so tief empfunden,
daß Carlos, der seine Heimat liebte, es dankbar empfand.

		Langsam das Pferd hinunterführend, das den Weg ins Tal auf den
Hinterbeinen rutschend zurücklegte, stiegen sie abwärts.

		Unten angelangt wandte der Reiter sich an Carlos.

		»Zum Ausruhen ist keine Zeit. Gebt mir schnell mein Zeug und
helft mir, mich aus dieser Verkleidung zu schälen.«

		Nun begann eine fieberhafte Tätigkeit, bei der der Angekommene
sich langsam aus dem Weidereiter Pedro in Lefty Coolper
verwandelte.

		Während diese Wandlung vor sich ging, erzählte er dem aufmerksam
zuhörenden Carlos, was er in den [bookmark: page125]vier Wochen, seitdem sie sich in Salgueiro
getrennt, erlebt hatte.

		Lefty verzehrte dann hungrig, was Carlos von seinem letzten
Mahle übrig gelassen hatte. Seit einer geraumen Weile war Carlos
immer schweigsamer geworden. Lefty beobachtete ihn.

		»Na, was ist los, mein Lieber; wo drückt der Schuh?« fragte er
schließlich den bedrückt Dasitzenden.

		Ein Aufatmen ging über Carlos' Gesicht.

		»Gott sei Dank, Senhor, daß Ihr mich auch einmal reden laßt. Ich
habe so viel zu fragen; doch ich weiß ja nicht, ob es Euch recht
ist.«

		»Carlos,« ernst klang Leftys Entgegnung »wir sind hier nicht
Untergebener und Vorgesetzter sondern zwei Kameraden, die auf Leben
und Tod zusammenhalten müssen. – Sprecht, was gibt es?«

		»Ich danke Euch, Senhor. Also sagt mir, was ist nun zunächst
Eure Absicht? Dies ist mir nämlich völlig unklar.«

		Es dauerte eine Zeit, bevor er eine Antwort erhielt. Mehr zu
sich selbst als zu Carlos begann Lefty endlich zu sprechen:

		»Als ich vor Tagen die Unterredung belauschte, hörte ich so
viel, daß mir alles wirr durch den Kopf ging, und ich mir erst
alles reiflich überlegen mußte. Langsam kam Ordnung in meine
Gedanken. Seht, Carlos, alles wäre einfach, wenn nicht dieser
Schuft Carrasco existierte. Dann [bookmark: page126]könnten wir jetzt bald am Ziel sein. Hier
haben wir aber einen der Gründe, warum es bisher immer unmöglich
war, de Silvas habhaft zu werden. Wie diesen gekauften Schuft wird
es wohl noch mehrere geben. Also auf ihn können wir nicht rechnen;
im Gegenteil, wir müssen ihn unschädlich machen. Das Wie, ist mir
selbst noch unklar; aber kommt Zeit, kommt Rat.

		»Meine Ansicht ist bestätigt worden, Carlos, daß Miguel de
Silvas Versteck in diesem Landstreifen liegt.« Warum, äußerte Lefty
nicht. Unbestimmtes hielt ihn davon ab, zu oft den Namen Almares
mit hineinzuziehen und Carlos preis zu geben, daß Almares
scheinbar wußte, wem er sein Vieh lieferte. Daß Silva
sicher an einen Fazendero herangetreten war, der seinem Versteck am
nächsten lag, war für Lefty klar, denn die Viehtransporte durften
nicht allzu sehr auffallen. »Hilfe für uns beide heranzuholen,«
fuhr er fort »war es zu spät. Auch hätten wir dann noch immer nicht
gewußt, ob wir diesen Leuten trauen durften. Wir können, wenn wir
wirklich Erfolg haben wollen, es uns nicht leisten, Fehler zu
machen oder gar eine Niederlage zu riskieren. Darum verlasse ich
mich lieber auf mich und – auf Euch, Carlos. Wir beide allein
müssen es schaffen. Es sieht wie eine Vermessenheit aus, aber
bisher ist gegen Silva nur gekämpft, wenn viele gegen ihn auszogen,
und der Erfolg war gleich Null. Nun wollen wir beiden einzelnen
Menschen es einmal versuchen.

		»Dieses alles überlegte ich mir, Carlos. So leid es mir tat,
wußte ich, Pambu war nicht mehr zu retten! Durch Carrasco, diesen
Verräter, wissen sie, daß einer zu ihrer [bookmark: page127]Vernichtung ausgeschickt ist.
Heute lachen sie noch darüber und machen Scherze.

		»Ihr schildertet mir selbst Silvas Kampfweise; er wird also von
Pambu in kleinen Trupps abrücken, um durch die vielen, in alle
Himmelsrichtungen führenden Spuren seine eventuellen Verfolger zu
verwirren ... Mit einem dieser Trupps will ich versuchen,
zusammenzustoßen. Sie oder ich – wird es gelten! Es soll meine
Feuertaufe hier werden.« Lefty sagte nicht, daß es seine Feuertaufe
überhaupt sein sollte. Dieses Treffen sollte ihm selbst zeigen, ob
er überhaupt der Aufgabe gewachsen war. Entweder er ging dabei zu
Grunde, oder er erreichte sein sich gestecktes Ziel. Carlos kamen
keine Zweifel, glaubte er doch, in Lefty den ›reitenden Tod‹ zu
sehen.

		»Dadurch will ich erreichen,« sprach Lefty weiter »daß de Silva
unruhig wird. Stellt Euch vor, Carlos, was muß die Bande denken:
ein einziger Mann gegen sie alle! Das wirkt unverständlich und
deshalb beunruhigend, denn ein Einzelner hinterläßt keine Spuren
und ist leicht verschwunden. Einen weiteren Plan habe ich vorläufig
noch nicht. Ich bin aber zufrieden mit dem Erfolg der vergangenen
vier Wochen, denn wir kennen jetzt einige unserer Feinde.

		»Also, Carlos, wollt Ihr mit mir gehen, und kann ich mich auf
Euch verlassen?«

		Stumm reichte dieser Lefty seine Hand.

		»Ich bin stolz, mit Euch zusammen arbeiten zu dürfen!«

		»Paßt auf, Carlos! Wir reiten jetzt zusammen los. [bookmark: page128]Wenn wir annehmen
können, daß wir auf einen der Trupps stoßen, trennen wir uns. Ihr
nehmt ›Black Night‹ und meine Pedroausrüstung mit Euch. Führen wird
der Hengst sich von Euch lassen, wenn Ihr ihm nicht zu nahe kommt.
Später werden wir uns wieder treffen. Aber nun vorwärts, wir wollen
keine Minute mehr zögern.«

		*

		Lefty mußte beide Hände schützend über die Augen halten, so
flimmerte und brannte die rote Abendglut. Drüben hinter der
Waldlinie schoß eine dünne Garbe von Flammen hoch.

		»Carlos,« wandte er sich um »ich scheine eher in die Feuertaufe
zu kommen, als wir glaubten. Sie sind schon bis hierher
gekommen.«

		»Sieht aus, als ob dort die Bande hauste!« bestätigte Carlos
aufgeregt.

		»Wir werden uns also hier schon trennen. Verbergt Euch im Walde,
ich muß Euch jetzt Eurem Schicksal überlassen. Lebt wohl,
Carlos!«

		Ohne dem Zurückbleibenden noch einen Blick zu gönnen, gab Lefty
seinem Pferde die Sporen und sprengte davon. Er sah nicht die
Handbewegung, mit der ihn Carlos zurückhalten wollte; doch dessen
Hand sank schon auf halbem Weg zurück. Besorgnis und Erregung
spiegelte sich auf seinen Zügen, als er Lefty nachsah. In den
gemeinsam [bookmark: page129]verlebten Wochen auf ihrem Weg hierher hatte er
ihn schätzen gelernt und hing nun an ihm.

		Leftys Ritt führte ihn durch den Wald. Schon als er in die Nähe
des Ortes kam, hörte er Geschrei und Getrappel. Dann sah er eine
große, breite Straße, von der mehrere kleinere abzweigten, vor sich
liegen.

		Über die Straße hasteten mehrere Männer, Gesichter erschienen in
allen Türen und Fenstern. Am Ende der Straße sah Lefty eine
kleinere Gruppe von Männern stehen; dort unter ihnen mußte sich der
Anführer dieser Truppe befinden.

		Ruhig fühlte Lefty sein Blut durch die Adern fließen. Eine
unendliche Gleichgültigkeit erfaßte ihn plötzlich; er verstand auf
einmal Carlos' Erregung nicht mehr, die er wohl bemerkt hatte.

		Blitzschnell zog er eine schwarze Maske über sein Gesicht und
ritt langsam in den Ort hinein.

		Fernando sammelte gerade seine Leute um sich, die aus fünfzehn
Mann der Bande bestanden. Er hatte den Befehl von ›Laternenpfahl‹
erhalten, schnell zu reiten, aber zwei von ihm bezeichnete Orte
mitzunehmen und gehörig dort aufzuräumen. Da sie noch niemals in
dieser Gegend gewesen waren, mußte sich der Ritt lohnen. Jahre
sollten dann vergehen, ehe man sie wieder heimsuchte. Die
Angelegenheit war hier eigentlich nun erledigt; nur noch schnell
sammeln und dann wie der Teufel fort.

		Plötzlich sah Fernando einen einzelnen Reiter in der Mitte der
Straße auf sich zu kommen. Sein Gesicht konnte [bookmark: page130]er nicht erkennen; ein
schwarzer, breitrandiger Sombrero verdeckte es fast vollkommen.

		Auch die anderen, die Fernando umstanden, schienen jetzt auf den
völlig schwarzgekleideten Reiter aufmerksam zu werden. Plötzlich
flüsterte einer von seinen Begleitern: »Seht, er trägt zwei
Revolver – tief an den Hüften.«

		»Ein Revolverheld!« flüsterte ein zweiter. »Jungen, vorsichtig
jetzt!«

		Langsam kam der Mann näher. Wild strömten die Gedanken durch
Fernandos Gehirn, was war zu tun? Wer war der Mann, was wollte er
hier?

		Fernando sah aus einem Hause zwei seiner Leute treten; sie
führten einen gefesselten Mann in ihrer Mitte. Als sie den Reiter
sahen, ließen sie den Gefangenen los, und ihre Hände griffen zum
Revolver. In demselben Augenblick sah Fernando den Reiter eine
blitzschnelle Bewegung nach seinen Hüften machen, Schüsse blitzten
auf, und seine zwei Leute sanken zu Boden.

		Im gleichen Augenblick stand auch schon der Fremde neben seinem
Pferde und schritt auf sie zu. Mit weit aufgerissenen Augen
starrten alle auf den näherkommenden Mann. Plötzlich fuhr Fernando
eine Erkenntnis durch den Kopf. Er wußte nicht, daß er seine Ahnung
laut flüsterte: »Der ›reitende Tod‹ ist es, der da die Straße
entlang kommt – mit den rauchenden Revolvern in der Hand ...«

		Sie hatten alle durch Mercedes von diesem Manne gehört aber sich
nichts unter ihm vorstellen können. Gefestigt durch das Bewußtsein,
stets in der Überzahl zusammen [bookmark: page131]zu sein, hatten sie lachend die Nachricht
verworfen, besonders da Mercedes am meisten darüber spottete, und
keiner weniger Mut zeigen wollte als eine Frau.

		Als Fernando merkte, daß seine ihn umstehenden Leute kopflos die
Flucht ergreifen wollten, trat er entschlossen aus ihrem Kreis
heraus und ging dem Manne entgegen.

		Langsam tastete seine Hand nach seinem Revolver, da tönte ein
Schuß hinter ihm auf, einer seiner Leute mußte mit der
weittragenden Flinte auf den Näherkommenden gefeuert haben. Das
schien das Signal für den Fremden zu sein, denn dieser schnellte
vorwärts. Im Sprung blieb er plötzlich stehen, seine Revolver
blitzten auf, Fernando fühlte einen Schlag durch seinen Körper
gehen; seine Kugel irrte über den sich Nähernden hinweg. Noch im
Stürzen schoß er seinen Revolver leer, dann wurde es Nacht um
ihn.

		Das war das Zeichen zu einer tollen Schießerei. Doch die
Gelegenheit, eine sichere Kugel anzubringen war schon verpaßt, der
schwarze Reiter duckte sich hinter einen umgeworfenen Wagen. Dafür
bildeten sie, ungedeckt, wie sie dastanden, eine sichere
Zielscheibe für ihn. Vier ihrer Leute forderten noch die
todbringenden Waffen dieses Mannes als Opfer. Da gab es kein Halten
mehr. Paulo gab den Befehl zum Rückzug.

		»Zurück!« rief er gellend. »Laßt Euch doch nicht wie die Hasen
hier abschießen!«

		Er schwang sich auf sein Pferd; die anderen folgten [bookmark: page132]seinem Beispiel.
Einige liefen neben ihren Pferden her, ehe sie die Sättel
erreichten.

		Jetzt kam Leben in den Ort, aus allen Türen stürzten bewaffnete
Männer und Frauen. Sie versuchten, den Fliehenden den Rückweg
abzuschneiden. Hetzende Wutschreie wurden laut. Die ausgestandene
Angst tobte sich im heißen Temperament der Südländer und im
wahnsinnigen Haß auf die Bande aus.

		Als Paulo mit dem Rest seiner Leute den Ort im Rücken hatte,
zählten sie noch acht Männer, darunter drei Schwerverwundete, die
sich nur mit Mühe auf ihren Pferden hielten. Ein furchtbarer
Verlust für die Bande! – Wie würde Miguel toben!

		Aber noch durfte keine Rücksicht auf die Verwundeten genommen
werden. Sicher hatten sie Verfolger hinter sich, die sie erst
abschütteln mußten. Paulo, der jetzt die Verantwortung für die
Leute hatte, trieb sie unentwegt vorwärts.

		Nachdem sich die erste, ungeheure Erregung im Ort gelegt hatte,
war es das erste der Besonneneren, sich nach ihrem Retter
umzusehen. Doch alles Fragen und Suchen nach ihm war vergebens;
ebenso schnell und unvermutet, wie er aufgetaucht, war er wieder
verschwunden. Schließlich fand einer auf dem umgestürzten Wagen
einen Zettel, der ihnen viel Kopfzerbrechen machte. Von Hand zu
Hand ging er, bis ihn schließlich der Ortsälteste in seinen Besitz
nahm, um ihn sorgfältig als Dokument aufzubewahren. [bookmark: page133]

		Auf diesem Zettel stand:

		Es grüßt Euch – ›der reitende Tod‹!

	
		
		Elftes Kapitel.

		Sechs kleine Hügel hoben und senkten sich in langsamer
Anschwellung. Auf dem Rücken des größten Hügels stand Franco und
blickte in die sich nach Osten erstreckende, weite Ebene. »Er
kommt!« hörte man ihn auf einmal murmeln.

		Für ein durchschnittliches Auge waren nur einige Pünktchen am
Horizont erkennbar, doch Francos überscharfes Auge erkannte schon
mehrere sich vorwärts bewegende Pferde. Er blieb so lange stehen,
bis der kleine Zug, der aus drei Pferden bestand, und die Pedro,
auf ›Black Night‹ reitend, vor sich hertrieb, bei ihm anlangte.

		»Na –?« Spitz und ergrimmt kam es über Francos Lippen.

		Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, sprang Pedro vom
Pferde.

		»Habt Ihr meinen Zettel gefunden?« fragte er.

		Bissig musterte ihn der Alte.

		»Euern Wisch habe ich gefunden. Ihr seid mir ein merkwürdiges
Bürschchen, mein Lieber! Kaum dreh' ich den Rücken, um auf die
Fazenda zu reiten, da passiert hier schon etwas. Wo seid Ihr denn
gewesen, als der Hengst mit den beiden Stuten abging, he?! Habt Ihr
geschlafen, oder habt Ihr wieder einen Eurer Spazierritte gemacht?
[bookmark: page134]

		»Ich warne Euch, Pedro: Wenn Ihr meint, hier ein Ding drehen zu
können, dann irrt Ihr Euch! Ich werde Euch verdammt auf die Finger
sehen.«

		»Aber, alter Franco, wenn das meine Absicht wäre, dann hätte ich
doch jetzt die beste Gelegenheit dazu gehabt! Doch schimpft Euch
nur aus, Ihr habt ja recht. Ich bin ein Träumer, und manchmal
leidet es mich nicht in Gesellschaft; dann überfällt mich eine
treibende Unruhe, ich achte nicht mehr auf meine Umgebung, und
schon ist etwas passiert.«

		Nach diesen Worten ging Pedro abseits und sattelte ›Black Night‹
ab. Mit offenem Munde sah ihm Franco nach. Eine solche Antwort
hatte er noch von keinem Weidereiter erhalten, wenn er schimpfte.
Meistens bekam er patzige, herausfordernde Antworten. Doch die
Erklärung, die ihm Pedro eben gegeben, leuchtete ihm ein. Es war
ihm, als ob dieser junge Kerl seine eigenen, schon oft gefühlten
Gedanken in Worte gekleidet hätte. Der Zorn verrauchte. Still trieb
Franco den fortgelaufenen Hengst zu den übrigen Pferden. Er sah
nicht das versteckte Lächeln, das geheimnisvoll um Pedros Mund lag;
sonst wäre der Alte wohl fuchsteufelswild geworden.

		*

		Am nächsten Morgen half Pedro Franco einige Pferde von der
großen Herde sondern und in einen großen Pferch treiben. Diese
wollte Almares heute besichtigen; er hatte sein Kommen angesagt.
[bookmark: page135]

		Als er am Mittag eintraf, befanden sich Luiza und José in seiner
Begleitung. José begrüßte Pedro herzlich; er hatte ihn lange Zeit
nicht gesehen.

		Pedros Blick ging verstohlen zu Luiza. Er dachte an die
Begegnung im Garten. Ob sie wohl jemandem davon Mitteilung gemacht
hatte? Umsonst suchte er ein Zeichen des Einverständnisses von ihr.
Luiza aber tat, als ob sie seine Anwesenheit gar nicht bemerke. Sie
stand bei ihrem Vater und Franco, der Almares Bericht
erstattete.

		Fünfzehnhundert Pferde nannte Henrique Almares sein eigen. Davon
weideten hier dreihundert, das beste Material der Fazenda.

		Auf einen Befehl von Almares schwang sich Pedro auf ›Black
Night‹; er rollte sein Lasso auf und befestigte das eine Ende davon
an seinem Sattelknauf, dann fing er mit Francos Hilfe ein Pferd
nach dem anderen ein und führte es Almares vor.

		Diese Arbeit war nichts Besonderes, doch weil sie nur von Zweien
ausgeführt wurde und zwar so ruhig, ohne lautes Hussa und Halloh,
machte sie auf Almares Eindruck.

		»Sieh, Luiza, das nenne ich eine saubere Cowboyleistung,«
äußerte er zu ihr und wandte sich dann an José. »Junge, schau Dir
das an, so mußt Du auch einstmals arbeiten, bevor Du hier Herr
spielen kannst.«

		Ernsthaft nickte der Kleine, um mit noch größerer Aufmerksamkeit
zuzusehen.

		Später wurde eine Mittagspause eingelegt. In kleinen [bookmark: page136]Geschirren hatte
Luiza Essen mitgebracht. Almares kommandierte Pedro zu ihrer Hilfe
ab. Luiza wollte abwehren, doch ihr fiel im Augenblick kein rechter
Grund ein, seine Hilfe abzulehnen. So mußte sie es geschehen
lassen, daß er Holz herbeischleppte und Feuer anmachte. Dann eilte
er an den kleinen Fluß, der einer der vielen kleinen Nebenflüsse
des Flores war; hier holte er frisches, kaltes Wasser. Nachdem er
das Geschirr auf das Feuer gestellt hatte, war die Arbeit
getan.

		Nun hätte Pedro ruhig fortgehen können, doch er blieb neben
Luiza stehen. Plötzlich faßte er sich ein Herz.

		»Senhora Luiza, was denken Sie von mir?« redete er sie verzagt
an.

		So verlegen und schüchtern klang die Frage, daß Luiza
unwillkürlich lächeln mußte.

		»Das weiß ich selbst noch nicht, Pedro!« antwortete sie dann
ernsthaft. »Wenn José Sie nicht so gern hätte und ich dem Jungen
eine Enttäuschung ersparen möchte, dann wären Sie die längste Zeit
auf der Fazenda gewesen. Ich weiß nicht, was Sie veranlaßte, um
unser Haus zu schleichen; doch möchte ich Ihnen sagen, daß ich
jedes Nachspionieren verächtlich finde.«

		Luiza sah, daß eine schamvolle Glutwelle in Pedros Gesicht
schlug. Im Augenblick tat er ihr leid, doch freute es sie auch
wieder, daß ihre Worte solche Wirkung auf ihn haben konnten. Er
seufzte auf.

		»Senhora, ich kann mich nicht verteidigen, darum sind Ihre Worte
wohl berechtigt. Ich muß sie also hinnehmen, [bookmark: page137]denn vorlügen möchte ich Ihnen
nichts. Jedenfalls danke ich Ihnen, daß Sie geschwiegen haben – für
José natürlich,« setzte er schnell hinzu, als er ihren abweisenden
Blick sah.

		Luiza ließ sich am Feuer nieder, unwillkürlich schüttelte sie
erstaunt ihren Kopf, als Pedro jetzt wie selbstverständlich sich
neben sie setzte.

		Unauffällig musterte sie ihn. Luiza gestand sich ein: trotz
seiner mehr als schlechten Kleidung sah dieser Mann gut aus mit
seinen blauen, blitzenden Augen und dem schmal geschnittenen
Gesicht. Immer wohlgefälliger ruhte ihr Blick auf ihm. Ihr kamen
auf einmal ganz sonderbare Gedanken. Stand sie eigentlich so viel
höher als Pedro? Sie war bisher gewohnt gewesen, mit Almares' Augen
zu sehen. War ihr eigener Vater nicht auch einst ein einfacher
Weidereiter gewesen, ehe er sich das Geld ersparen konnte, um mit
ihrer Mutter aus Arkansas auszuziehen und hier sein Glück zu
versuchen?

		»Pedro,« bat sie plötzlich aus ihren Gedanken heraus »erzählt
mir doch wieder von Arkansas. Seitdem Ihr mir davon gesprochen,
geht mir Eure Schilderung von diesem Lande nicht mehr aus dem Kopf.
Ich glaube, ich sehne mich nach der Heimat meiner Mutter.«

		»Eure Mutter stammte aus Arkansas?« fragte wißbegierig
Pedro.

		»Ja, Pedro, auch mein Vater war Nordamerikaner, ich heiße
eigentlich Luiza Carlton. Senhor Almares ist der zweite Mann meiner
Mutter, mein Stiefvater.« [bookmark: page138]

		Das waren Neuigkeiten, die Pedro da hörte; sie erregten ihn
seltsam.

		»Gern erzähle ich Euch von Arkansas, Miß Luiza.« Luiza horchte
erstaunt der neuen Anrede nach, doch mißfiel sie ihr nicht. »Auch
ich sehne mich nach dort,« sagte er, und nun schöpfte Pedro aus dem
Quell seiner Heimatliebe und breitete sie vor Luiza aus. Den Kopf
tief gesenkt hörte sie ihm zu; irgendetwas in seinem Bericht
erschütterte sie; Stunden hätte sie ihm lauschen können.

		Als sie fernes Hufgetrappel vernahmen, schwieg Pedro. Luiza
reichte ihm ihre Hand.

		»Pedro, diese Stunde mit Euch werde ich niemals vergessen.«

		Plötzlich errötete sie, denn Pedro hatte ihre kleine Hand an die
Lippen gezogen. Auch Carrasco hatte ihr schon die Hand geküßt, doch
ihm hatte sie ihre Hand unwillig, ja beinahe unhöflich entzogen.
Bei Pedro kam ihr nicht der Gedanke; ruhig überließ sie ihm ihre
Hand.

		Pedro stand auf; mit dem kurzen, unbeholfenen Schritt des
Reiters entfernte er sich und trat zu ›Black Night‹. Er fühlte
nicht Luizas Blick, der ihm folgte.

		In ihm war ein Sturm der Gefühle erwacht. Er ahnte selbst nicht,
was ihn veranlaßt hatte, Luizas Hand an die Lippen zu ziehen. Er
wußte, daß er gegen die hier herrschende Sitte verstoßen und sich
Luiza damit genähert hatte.

		Das durfte nicht sein! Er war nicht frei und gehörte sich nicht
selbst. Er versprach sich, von nun ab sich besser [bookmark: page139]in der Hand zu haben, doch
eine schmerzliche Müdigkeit überfiel ihn.

		Durch Josés Ankunft wurde er aus seinen Gedanken gerissen;
dieser wollte jetzt so viel von ihm wissen, daß er seine
Aufmerksamkeit völlig in Anspruch nahm.

		Nach der kurzen Mittagsrast begann wieder die Arbeit. Almares
trug die von ihm ausgewählten Pferde in ein Buch ein, und diese
blieben im Pferch, während die anderen wieder zu ihren Gefährten
getrieben wurden.

		Plötzlich kam José, der bisher die nicht ausgesuchten Tiere
fortgetrieben hatte, auf seinem Pferd angeprescht.

		»Vater,« rief er schon von weitem »dort kommen Reiter.« Er
deutete mit seiner Hand nach Westen; alle folgten seiner
angegebenen Richtung. Richtig, dort tauchten mehrere Reiter
auf.

		Almares steckte sein Buch ein und schwang sich auf sein Pferd,
Luiza folgte seinem Beispiel. So erwarteten sie die Ankommenden.
Plötzlich fuhr Almares herum.

		»Es ist Ordonez und Carrasco. Was wollen die?«

		Luiza zuckte mit den Achseln.

		Capitän Carrasco winkte ihnen schon von weitem lebhaft zu. In
einer eleganten Pièce sausten sie heran; erst kurz vor Almares
parierten sie ihre Pferde durch und grüßten höflich zu Luiza hin.
Hinter ihnen hielten sechs Leute.

		»Senhor Ordonez, ich bin sehr befremdet, Sie gegen unsere
Abmachung jetzt schon hier zu sehen.« Hochmütig fielen die Worte
von Almares. [bookmark: page140]

		Capitän Carrasco blickte Ordonez erwartungsvoll an; er dachte
wohl, daß dieser Almares scharf zurückweisen würde, doch ruhig,
ohne daß sich sein Gesicht verzog, antwortete er: »Es tut mir leid,
Senhor Almares, daß ich mich nicht an unsere Abmachung halten
konnte. Es sind Umstände eingetreten, die mich veranlaßten, von
meinem bisherigen Geschäftsprinzip, die von Euch gekauften Tiere
mir auf halbem Wege nach Pernambuco entgegenzubringen, abweichen
mußte. Ich brauche sofort frische und schnelle Pferde, die Rinder
könnt Ihr mir später nach altem Abkommen liefern.«

		Almares nickte mit dem Kopf. Jetzt ritt Carrasco heran und
begrüßte fast allzu untertänig Luiza.

		Ordonez ritt mit Almares auf die Seite; gleich darauf folgte
ihnen, nach einigen Komplimenten an Luiza, Carrasco.

		Die mitgekommenen Leute stiegen nun von ihren Pferden. Sie gaben
sich nicht vertraulich und kameradschaftlich wie andere Cowboys
sondern blieben abgesondert von Pedro und Franco halten.

		Der alte Franco seinerseits dachte gar nicht daran, die
Gesellschaft der fremden Cowboys zu suchen, und Pedro fühlte auch
keine Veranlassung dazu. Er hörte nur den Alten etwas murmeln; es
klang so ähnlich wie: hochnäsige Gesellschaft.

		Auch Luiza blieb in Francos und Pedros Nähe. Sie war vom Pferd
gestiegen und lehnte wartend am Sattel.

		Pedro beobachtete unbemerkt die Gruppe, die aus Almares, [bookmark: page141]Ordonez und
Carrasco bestand. Er sah Ordonez erzählen, worauf sich Almares'
Gesicht verfinsterte. Darauf sprach Carrasco längere Zeit; heftige
Handbewegungen begleiteten seine lebhafte Rede.

		Plötzlich tauchte José neben Franco auf, der jetzt neben Pedro
stand, um wohl so den Fremden gegenüber die Zusammengehörigkeit mit
ihm zu betonen.

		»Franco,« flüsterte der Knabe aufgeregt »kennt Ihr einen
›reitenden Tod‹?«

		In diesem Augenblick trat auch Luiza hinzu; so hörte sie, was
José fragte.

		»Wie kommst Du zu diesem unheimlichen Namen?« fragte sie
entsetzt; unwillkürlich sprach sie auch leise. José wurde rot.

		»Ich hörte den Namen eben von Ordonez, auch Carrasco sprach von
ihm, und beiden schien dieser Name unangenehm.«

		»Pfui, José, Du hast gehorcht?« Mit sanftem Vorwurf fragte
Luiza.

		»Nein!« flammte José auf. »Ich hielt von niemandem zu übersehen
drei Pferdelängen vom Vater. Kann ich dafür, wenn ich etwas von dem
Gespräch vernahm?«

		Luiza strich über Josés erhitztes Gesicht.

		»Nein, mein Lieber, es ist gut!«

		»Franco, kennt Ihr den Namen?« drängte der Knabe den Alten.

		»Der ›reitende Tod‹ ...?« sann der Alte. Er fuhr sich [bookmark: page142]gedankenschwer
über seine Stirn. »Wart' mal, José; es ist mir, als ob ich schon
irgendwo diesen Namen hörte.« Langsam und zögernd sprach er; man
merkte, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. »Auf einer
meiner vielen Reisen, José,« begann er langsam »habe ich diesen
Namen gehört; jetzt fallen mir auch die Einzelheiten wieder ein. Es
war in Nordamerika, als ich von ihm hörte; Jahre sind es her.
Damals spukte dieser Name in vieler Leute Köpfe. Ein verwegener
Reiter soll es sein, ein Töter. José,« plötzlich packte der Alte
José heftig an den Schultern »sprich, was hörtest Du?«

		»Nichts Genaues, Franco!« fast ängstlich und erschrocken
antwortete der Knabe. »Ich glaube nur vernommen zu haben, daß er
hier aufgetaucht sein soll.«

		»José, mein guter Junge!« Francos Hand strich streichelnd über
Josés Haar, und plötzlich zitterte die sonst noch so rüstige Hand;
sein besorgter Blick streifte seinen Herrn Henrique Almares.
»Schweig über das, was Du hörtest. Laß diesen Namen niemals wieder
über Deine Lippen kommen. Vergiß ihn! Es ist besser für uns alle,«
stieß er aus.

		Befremdet über das ungewöhnliche Wesen des Alten schaute Luiza
Franco an. Sie kannte ihn schon so lange, doch noch niemals hatte
sie ihn so gesehen. Trotz der Nachmittagssonne durchschauerte es
sie plötzlich. Sie zog José heftig an sich.

		»José,« flüsterte sie dicht an seinem Ohr »frage nicht weiter;
doch tue, was Dir Franco geheißen.« [bookmark: page143]

		Aufmerksam, aber sich zurückhaltend, war Pedro der Szene
gefolgt; nun sah er plötzlich Josés Augen fragend auf sich
gerichtet. Er trat an ihn heran und nahm seine Hand.

		»José, folge immer Deiner Schwester, sie meint es am besten mit
Dir!« Wie ihm diese Worte gekommen, und warum er sich hier
einmischte, darüber gab sich Pedro keine Rechenschaft. Er sah des
Knaben Augen aufleuchten. Stolz richtete sich dieser auf.

		»Luiza, Du kannst Dich auf mich verlassen!«

		Erstaunt sah Luiza die Macht, die Pedro über José besaß. So
schnell José das eben Erlebte vergessen mochte, Luiza würde es
nicht wieder vergessen. Sie bemerkte nicht mehr die leuchtende,
wärmespendende Sonne am Himmel; sie fühlte schwere Wolken sich am
Horizont zusammenballen. Ihr Herz wurde ihr auch nicht leichter,
als bald darauf Almares mit Ordonez und Carrasco zu ihr
zurückkehrten. Sie beobachtete jetzt mit verschärften Blicken und
sah eine scharfe Falte zwischen Almares Augen stehen. Am liebsten
wäre sie zu ihm geeilt und hätte ihn nach seinen Sorgen gefragt,
doch die Scheu, nicht verstanden zu werden, hielt sie davon ab,
ihrem Herzen zu folgen. Der einzige, der ihren Kampf bemerkte, war
Pedro, und auch zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte.

		Das Geschäft wickelte sich nun schnell ab. Die von Almares
vorher ausgesuchten Tiere wurden den fremden Boys übergeben, dann
ritten alle gemeinsam fort. Doch erst verabschiedeten sich Luiza
und José von Franco und Pedro und reichten beiden freundlich die
Hand. [bookmark: page144]

		Pedro übersah nicht das hochmütige Gesicht, das Carrasco beim
Anblick dieses Abschieds aufzustecken beliebte.

		Franco und Pedro blieben allein zurück. Der Alte war heute und
in den nächsten Tagen womöglich noch schweigsamer als sonst; doch
Pedro störte es nicht.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Tage waren seit dem Besuch Almares' vergangen, keiner von der
Fazenda hatte sich seitdem bei Franco und Pedro sehen lassen.

		Franco zeigte in letzter Zeit ein merkwürdiges Wesen. Eine
innere Unruhe trieb ihn umher. So mußte Pedro jetzt für Zwei
arbeiten; der Alte schien jedes Interesse an den Pferden verloren
zu haben. Nun war es umgekehrt gegen früher; Pedro blieb bei den
Pferden, und Franco verschwand abends, um erst am Morgen auf
abgehetztem Pferd wiederzukommen. Wohin seine Ritte ihn führten,
sagte er nicht, er sprach überhaupt nur noch das Nötigste. Pedro
ließ ihn gewähren, er äußerte sich nicht zu des Alten seltsamer
Art. Das schien ihm dieser hoch anzurechnen. Kein Brummen oder
Schelten kam mehr von ihm; alles was Pedro tat, war gut, und Pedro
war zufrieden.

		Auch heute war Franco erst gegen Mittag wieder zurückgekehrt;
weiß Gott, wo der Alte wieder gewesen war. So hatte er auch nicht
den Cowboy gesehen, der morgens [bookmark: page145]hier vorüber gekommen und mit Pedro
zusammen sein Frühstück eingenommen hatte. Vieles hatte dieser
erzählt; auch er war ein Weidereiter in Almares' Diensten und war
sehr erstaunt, als er von Pedro hörte, daß dieser gern bei Franco
wäre. Er sprach seine unverhohlene Verwunderung darüber aus. Pedro
wehrte lachend ab und meinte, daß man gut mit Franco auskommen
könne; man müsse den Alten nur zu nehmen wissen. Dann erzählte ihm
der Cowboy, daß er von Viell, dem Verwalter, mit dazu ausersehen
wäre, den Transport der verkauften Rinder an Senhor Ordonez zu
begleiten. Interessiert hatte Pedro ihn danach ausgefragt.

		Das wäre immer ein Vertrauensposten, hatte ein wenig von oben
herab der Cowboy geäußert. Nur alte erprobte Leute wie er kämen
dafür in Frage. Ungefähr fünfundzwanzig Meilen von der Fazenda
entfernt träfen sie die Leute, die das Vieh von ihnen übernehmen
würden. Der Redselige merkte nicht, daß er nach allen Regeln der
Kunst von Pedro ausgehorcht wurde. Er plauderte und erzählte darauf
los und verriet damit, daß Viell kein guter Menschenkenner in der
Wahl seiner Vertrauten sein konnte.

		Als Franco ankam, war der Cowboy schon wieder über alle Berge.
Pedro verschwieg Franco diesen Besuch.

		Von dem Alten fiel keine Äußerung, als Pedro nach dem
gemeinsamen, einfachen Mittagsmahl sich erhob und ›Black Night‹
sattelte; er fragte ihn auch nicht nach seinem Vorhaben, als Pedro
fortritt.

		*

		[bookmark: page146] Es war
Mittag, unbarmherzig sandte die Sonne ihre Strahlen; eine dünne
Dunst- und Wolkenschicht breitete sich über allem aus, um sich auch
über dem Vieh schwer zu ballen.

		An der Spitze der fünfzig Stück zählenden Herde ritt der
Vorreiter. Seit kurzer Zeit hielt er scharf Ausblick, gleich mußten
sie auf die Leute stoßen, die das Vieh übernehmen sollten.

		Er erhob die Hand und wies nach vorn; der Zug stockte. Dort
tauchten jetzt Reiter auf, die sie hier haltend erwarteten. Zehn
Leute kamen ihnen entgegen. Höflich nahm der erste Reiter beim
Näherkommen seinen Sombrero vor dem Vorreiter ab.

		»Ihr kommt von Senhor Almares? Wir sind von Senhor Ordonez
gesandt!« redete er ihn an.

		»Stimmt! Fünfzig Stück Vieh habe ich Euch zu übergeben. Bitte,
zählt nach!« antwortete der Vorreiter.

		Trotzdem sich die beiden schon Jahre kannten, hatten sie noch
niemals andere Worte als diese mit einander gewechselt.

		Schnell wurde das Vieh durchgezählt; dann ritten Almares'
Cowboys zur Seite, und die Angekommenen nahmen ihre Plätze bei den
Rindern ein. Ein nochmaliges höfliches Hin- und Hergrüßen, und die
Herde setzte langsam ihren Weg unter ihren neuen Herren fort.

		Froh der heißen Dunstwolke des Viehs entronnen zu sein, eilten
die anderen heimwärts.

		*

		[bookmark: page147] Eine
Stunde später hatte sich die Richtung, in der die kleine Herde
getrieben wurde, merklich verändert. Anstatt nach Osten, wo der Ort
lag, dessen Eisenbahn nach Pernambuco führte, ging es jetzt nach
Norden direkt dem Gebirge zu.

		Paulo empfand es als besonderes Vertrauen von Seiten Miguel de
Silvas, daß er diesen Trupp heute wieder führen durfte; zeigte es
ihm doch, daß er es ihm nicht nachtrug, bei der furchtbaren
Schlappe, die ein Teil der Bande vor kurzem erlitten hatte, mit
dabei gewesen zu sein. Wie dieses eigentlich gekommen war, konnte
sich Paulo immer noch nicht richtig erklären. Beim Rückzug von
Pambu war es geschehen, als sie auf Befehl Silvas einen Ort
aushoben. Ein einzelner Mann war mit fünfzehn von ihnen fertig
geworden!

		Keinem erzählte Paulo, daß er noch oft darüber nachgrübelte und
noch heute nicht den Schock ganz überwunden hatte, den ihm dieses
Abenteuer eingebracht.

		So war es weiter nicht verwunderlich, daß er unwillkürlich
zusammenschreckte, als sich ihnen plötzlich ein einzelner Reiter
aus der Richtung näherte, in die sie das Vieh trieben.

		Ein Gefühl des Unbehagens überfiel Paulo, das sich verstärkte,
als er sah, wie langsam sich der Reiter näherte. War es damals
nicht genau so gewesen?

		Mit blitzenden Augen sah er dem Reiter entgegen, plötzlich
zuckte er mit bleichem Gesicht zurück. Er riß sein Pferd so heftig
herum, daß der Gaul eine halbe Umdrehung [bookmark: page148]auf seinen Hinterfüßen stehend
vollbrachte. Im gleichen Augenblick stockte der Zug.

		»Kameraden,« gellte Paulos Stimme »da vorn kommt ›der reitende
Tod‹! Was sollen wir tun?« Er vergaß im Augenblick völlig, daß er
der Anführer der Leute war.

		Alle verhielten ihre Pferde; entsetzt starrten sie ihn an.

		Es war den Männern, als griffe eine eiskalte Hand an ihr Herz;
so packte sie Paulos angstverzerrtes Gesicht; ein lähmendes
Entsetzen ergriff sie.

		»Ein einzelner Mann und wir sind zehn!« schrie plötzlich der
kleine Anjez. »Vorwärts, nehmen wir ihn an!« Mit diesen Worten
wollte er sein Pferd antreiben, als ihn eine Stimme
zurückhielt.

		»Anjez, bist Du wahnsinnig?!«

		Anjez stutzte; unschlüssig sah er von einem zum anderen. Paulo
nahm begierig das Wort auf: »Ist es nicht besser, wir retten uns
und erhalten uns damit Silva, als uns hier herunterputzen zu
lassen. Laßt das doch einen unserer Führer austragen, wir sind
diesem Manne doch nicht gewachsen!!«

		Die Zeit drängte, immer näher kam der Reiter; nun konnte man
schon genau seine schwarze Tracht erkennen. Paulo warf sein Pferd
entschlossen herum und eilte nach Westen fort; ihm folgten seine
Leute, bis auf zwei. Anjez blieb zurück, und bei ihm hielt
Blaine.

		»Feiglinge!« schnob Anjez und warf den davonpreschenden
Kameraden einen verächtlichen Blick nach. [bookmark: page149]

		»Wir machen uns fertig!« sagte Blaine; seine Stimme vibrierte
leicht.

		Sie rissen ihre Revolver aus den Gürteln; langsam hob Anjez
seine Waffe.

		»Er hat keine Waffe in den Händen!« hörte Anjez neben sich
flüstern.

		Er ließ sich nicht stören, vorsichtig zielend zog er ab. Kurz
vor den Hufen des Pferdes grub sich die Kugel ein; nun feuerte
Blaine, doch seine Kugel irrte seitwärts vom Reiter ab. Seine Hand
mußte gezittert haben.

		In diesem Augenblick hob der Mann vor ihnen die Hand. Eine
metallharte Stimme erreichte sie.

		»Um Euch tut es mir leid, denn Ihr seid wenigstens tapfer. –
Folgt Euren Kameraden!«

		Ein fast wahnsinniges Lachen ertönte von Anjez' Lippen, die
Zähne fest auf einander beißend, feuerte er sinnlos vor Wut sein
Magazin leer.

		Keiner sah, daß der Reiter eine Bewegung machte, plötzlich
erklang ein Schuß – hart und klatschend. Anjez wankte und rutschte
vom Pferde; noch einmal tönte die Waffe des schwarzen Reiters, und
auch Blaine stürzte vornüber fallend ab.

		Die Colts des ›reitenden Tods‹ hatten gesprochen! – Lefty hatte
sich in Wahrheit diesen Namen verdient!

		Ruhig steckte er seine Revolver ein. Regungslos war sein
Gesicht, als er heranritt und seine Opfer betrachtete.

		Wie sein Vater fühlte er: Er hatte nicht gemordet, vielmehr
[bookmark: page150]nur
verbrecherische Menschen ausgerottet, deren Tod für die Mitwelt
keinen Verlust bedeutete.

		Er erhob die Hände zum Munde, und es erscholl der Ruf der
Wildgans. Gelassen blieb er bei der unruhig gewordenen Herde
halten, bis sich aus der Richtung, aus der er gekommen, ein Reiter
näherte, der am Zügel noch ein zweites Pferd mit sich führte.

		Scheu streiften dessen Blicke die am Boden Liegenden, um dann
bestürzt das völlig gleichgültige, ja fast zufriedene Gesicht
Leftys zu mustern.

		»Kommt, Carlos, wir wollen hier gleich die Umwandlung
vornehmen.« Freundlich und ruhig klang seine Stimme.

		Carlos nickte stumm; im Augenblick war er außerstande zu
antworten; etwas schnürte ihm die Kehle zu. Als er nun Lefty ansah,
überfiel ihn plötzlich ein unheimliches Gefühl; er konnte diesen
Mann nicht mehr verstehen; deshalb begann er Furcht vor ihm zu
empfinden; ein Gefühl, das er noch niemals gekannt hatte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Der Unterschlupf der Bande war ein kleines Naturwunder. Dieses
große Plateau wurde durch seine hervorspringenden Felskanten und
Felsblöcke von weitem völlig unsichtbar gemacht, vom Süden her war
es nur über breite, eingekerbte Stufen zu erreichen; dagegen führte
[bookmark: page151]nach Norden
ein hohes, rundes Felstor an einen Hang, der sanft abfallend in ein
weites Tal führte. In diesem weideten Pferde; ebenfalls im Süden
unterhalb der Stufen. So hatte es Miguel de Silva angeordnet. Die
Bande konnte auf diese Weise im Falle eines Überfalls nach zwei
Seiten flüchten. Es kostete allerdings mehr Pferde, aber das war
Miguel in seiner Großzügigkeit, mit der er auf die Sicherheit
seiner Leute bedacht war, gleich.

		Außer einem großen Zelt, das auf dem Plateau zwischen den
Felsblöcken aufgeschlagen war, und das Miguel nur am Tage als
Wohnraum diente, gab es hier ausgebaute, trockene Felshöhlen.

		Vor Hunderten von Jahren mußten sie Menschenhände angelegt
haben. Auf einem seiner Ritte war de Silva einst mit fünf seiner
Leute hierher gekommen; gleich erkannte er die wunderbare Lage und
führte seine Bande hierher. Seit Jahren war es nun ihr fester
Unterschlupf geworden.

		In dem nach Norden gelegenen Tal weideten außer den Pferden noch
Rinder und Bergschafe. Sie bildeten den Proviant der Bande; im
Süden unterhalb des Plateaus standen nur die Anzahl von Pferden,
die gegebenen Falles zur Flucht benötigt würden. Hier war
ausschließlich Gebirgsboden, sodaß die Pferde von den Leuten der
Bande gefüttert und getränkt werden mußten. Das Wasser spendete ein
kleiner Quell.

		Miguel saß auf einem Feldstuhl vor seinem Zelt. Vor seinen Augen
hielt er einen Feldstecher, mit dem er schon [bookmark: page152]eine Weile nach Süden Ausschau
hielt. Plötzlich erhob er sich; er ging nicht in das Zelt sondern
um zwei übermannshohe Felsblöcke herum in eine Felshöhle hinein.
Trotz seiner Größe konnte er den langen Gang, ohne sich zu bücken,
durchschreiten; der Gang endigte in eine Höhle, die durch eine
Ampel erleuchtet wurde. An den Wänden und auf dem Boden lagen
kostbare Teppiche, Beutestücke der Streifzüge.

		»Mercedes!« rief Miguel; seine Stimme klang weich und
zärtlich.

		Wie ein Wirbelwind stand die Gerufene neben ihm, ihre weißen,
weichen Arme legten sich um seinen Hals. Heftig preßte er die Frau
an sich. Noch nach Jahren des Zusammenlebens entzückte ihn immer
wieder ihre nie ermüdende Zärtlichkeit für ihn.

		Plötzlich verschärfte sich ihr Blick; sie fuhr ihm mit einer
zärtlichen Bewegung über die Stirn.

		»Sorgen, Miguel?«

		»Von Süden nähern sich mehrere Reiter, Mercedes. – Ich kann mir
beim besten Willen nicht vorstellen, wer sie sein könnten. Paulo
mit der Herde muß ins Nordtal kommen; aus dieser Richtung erwarte
ich niemanden.«

		Bei seinen Worten hatte sich Mercedes Wesen verändert; nichts
Zärtliches oder Frauenhaftes mehr war in ihrer Haltung. Gespannt
lauschend stand sie vor ihm.

		»Wo ist Ordonez und Affonso, Miguel?«

		Affonso war Miguels Adjutant, der durch Mercedes in diese
Vertrauensstelle gerückt war. Ihr war seine Leidenschaft [bookmark: page153]für sie bekannt,
und sie wußte, daß er ihr restlos ergeben war.

		»Komm, Miguel, laß uns nach draußen gehen; alarmiere auf jeden
Fall die Leute!« drängte sie.

		Sie flog den Gang voraus, Miguel folgte ihr langsamer. Draußen
traten ihnen Ordonez und Affonso schon entgegen.

		Fragend sah Mercedes Affonso ins Gesicht, der ihre stumme Frage
mit einem Achselzucken beantwortete.

		»Miguel,« Ordonez trat neben ihn »ich war an der Teufelskante;
durch einen Feldstecher konnte ich die Reiter erkennen. Es ist –
Paulo mit seinen Leuten.«

		Erschreckt fuhr Miguel einen Schritt zurück.

		»Paulo?« fragte er leise. Zornrot im Gesicht fuhr er auf einmal
hoch. »Zum Donnerwetter, was ist denn diesem Unglücksraben schon
wieder passiert!«

		Alles eilte nun zu dem kahlen Hang und sah in die wild
zerklüfteten Täler und Einschnitte hinunter, die sich unter ihren
Füßen ausbreiteten.

		Nach dreißig Minuten bog eine Schar Reiter in den Einschnitt
ein, der zur Höhe über die Stufen hinaufführte.

		Unruhig schritt Miguel auf und ab; nur mit Gewalt zwang er sich
zur Ruhe. Nicht weit von ihm stand Mercedes an einen Felsblock
gelehnt; ihr Blick folgte den Reitern dort unten. Neben ihr stand
Affonso, der sie unverwandt ansah; während Alexandre d'Ordonez den
Weg, [bookmark: page154]den
Miguel hin- und hergehend zurücklegte, mit seinen Augen verfolgte.
Im Hintergrunde hatten sich die hier anwesenden Leute der Bande
versammelt.

		Jetzt sprangen die Angekommenen von ihren Pferden. Ohne den
wachhabenden Kameraden bei den dort unten stehenden Pferden eine
Antwort auf ihre Fragen zu geben, eilten sie zu Fuß die breiten,
schwer zu ersteigenden Stufen aufwärts; allen voran Paulo. Doch je
höher sie kamen, desto langsamer schritten sie vorwärts. Miguel sah
mit einem bedeutsamen Blick Alexandre an, der diesen zurückgab.

		Nun hatte Paulo das Plateau erreicht, aufatmend blieb er stehen.
Er wartete, bis alle seine Leute oben waren, dann setzte er sich an
ihre Spitze und schritt auf Miguel de Silva zu. Erstaunt zählte
Miguel nur acht Männer; zehn hatte er ausgeschickt. Wo waren die
letzten zwei?

		Einen Schritt von Miguel entfernt blieb Paulo stehen;
ehrerbietig zog er seinen Hut. Er erzitterte, als er die fest
zusammen gezogenen Brauen Miguels sah.

		»Laternenpfahl,« redete er Miguel mit dem Namen an, den ihm
seine Leute gegeben hatten, »ich muß Euch den Verlust des Viehes
und zweier Leute melden.«

		Ein erregtes Murmeln lief bei dieser Nachricht durch die Reihen
der im Hintergrunde stehenden Männer.

		»Wie kam das?« Schneidend klang Miguels Frage.

		»Vierzig Meilen vom Triumphbogen entfernt trafen wir auf – den
›reitenden Tod‹.« Flüsternd sprach Paulo den Namen aus. [bookmark: page155]

		Ringsumher wurden erstaunte Ausrufe laut. Vor Aufregung drängten
die Männer näher; eine Handbewegung Miguels scheuchte sie zurück
und ließ lautlose Stille eintreten.

		»Und –?« fragte er jetzt.

		Paulo fing an zu stottern.

		»Ich erkannte ihn sofort und da – da –« er verstummte. Betreten
sahen die mit ihm Gekommenen darein.

		»Ihr wart doch zehn Leute, und er nur ein einziger Mann gegen
Euch?! So viel ich verstehe, fand die Begegnung auf der weiten
Savanne statt, wo wohl gerade kein umgestürzter Wagen stand, hinter
dem er vor Euch Deckung hätte finden können! Also weiter – weiter!
Wie entwickelte sich die Begegnung?« Ruhig und ohne Aufregung
sprach Miguel, das gab Paulo den Mut zurück.

		»Laternenpfahl, dieser Mann ist ein Revolverheld. Keiner von uns
ist ihm gewachsen, und so dachten wir – wir dachten,« Paulo gab
sich einen Ruck »wir dachten,« begann er wieder »daß es besser sei,
uns für Euch zu retten.«

		»So – Ihr dachtet? Habe ich Euch nicht immer gesagt, Ihr sollt
nicht denken; es kommt nur Blödsinn dabei heraus?« Fast zärtlich
besorgt klang Miguels Stimme. »Sprich weiter, Paulo, was tatet Ihr
nun?«

		»Wir warfen unsere Pferde herum und ritten auf Umwegen, zuletzt
sorgsam unsere Spur verwischend, hierher.« [bookmark: page156]

		»Ihr warft Eure Pferde herum, Paulo? Und wo blieben« ein
scharfer Blick ging durch die hinter Paulo stehenden Männer »Anjez
und Blaine?« ertönte es nun wie aus der Pistole geschossen.

		Verlegenheit malte sich in Paulos Gesicht.

		»Anjez und Blaine blieben bei dem Vieh. Sie wollten uns nicht
folgen, zum langen Hin- und Herdebattieren war aber keine Zeit.
Später hörten wir Schüsse.«

		Schwer atmete Miguel auf.

		»Also besitze ich doch noch tapfere Leute – allerdings ist der
Prozentsatz verdammt gering!« Seine Augen verkleinerten sich zu
einem Spalt.

		»Du Hund!« donnerte er plötzlich den ratlos zurückweichenden
Paulo an. »Bist also womöglich noch an der Spitze Deiner Leute wie
ein feiger Coyote geflohen!«

		»Laternenpfahl – bedenkt, der ›reitende Tod‹!« stammelte
Paulo.

		»Der ›reitende Tod‹ –« höhnte Miguel »ist das ein Kinderschreck?
Ich schäme mich für Euch vor ihm. Mag der Mann sein, wie er will,
aber wie muß er hinter Miguel de Silvas gefürchteter Bande
herlachen, wenn die ihn kaum sehend die Flucht ergreift! Motto:
Rette sich wer kann! – Mich ekelt vor Euch!«

		Blaß waren die Gesichter der Männer vor ihm geworden.

		»Zehn gegen einen! Was sagst Du zu diesen Memmen, Alexandre?«
Laut rief er die Frage aus und wandte sich damit an seinen
Unterführer. [bookmark: page157]

		Alexandre warf seine Zigarette zu Boden und trat sie aus; Miguel
nickte. Er wandte sich wieder den betreten und verlegen dastehenden
Männern zu.

		»Ihr –« er wies auf die sieben Männer, die hinter Paulo standen,
»tretet zur Seite. Ich will Euch verzeihen, da Ihr eine schlechte
Führung hattet. Doch hoffe ich, daß Ihr durch doppelten Eifer die
Scharte auswetzen werdet. Kein Wort wird mehr über die Sache
gesprochen, verstanden!« wandte er sich an die übrigen Männer der
Bande, die ihm zustimmend nickten. »Dich, Paulo, stoße ich aus der
Bande aus! Dein Hab und Gut und Deinen Anteil an der Bande werde
ich an die Leute verteilen. Geh!«

		Ohne einen Widerspruch zu wagen, drehte sich Paulo um und
schritt mit gesenktem Kopf von dem Plateau herunter. Miguels Augen
verfolgten ihn. Vier breite Stufen war er schon heruntergeklettert,
als Miguel blitzschnell seinen Revolver zog – ein Schuß erklang,
und Paulo stürzte sich überschlagend den Hang hinunter.

		Kalt sah ihm Miguel nach. Langsam drehte er sich um, steckte
seinen Revolver ein, und laut, daß es jeder hören konnte, sagte
er:

		»Erst ein Feigling – dann ein Verräter; der Schritt ist nicht
weit. Ich habe ihm diese letzte Erniedrigung erspart.«

		Betreten ging alles aus einander. Keine Stimme aber gab es, die
auch nur heimlich gegen Miguels Tat murrte. Und diesmal war auch in
Alexandre d'Ordonez' Augen ein harter Schein. – [bookmark: page158]

		In dem großen Zelt, das ebenfalls luxuriös mit dicken Teppichen
belegt war, nahmen um den Tisch, der in der Mitte desselben stand,
Miguel, sein Adjutant und Ordonez Platz. Vor den Männern stellte
Mercedes Gläser und südlichen, schweren Wein hin. Ein dankbarer
Blick traf sie aus Miguels Augen, daß sie fürsorglich stets
waltete, ohne erst lange gebeten zu werden. Dann ließ sie sich
neben Miguel nieder.

		Miguels Blick ging von einem zum anderen. Alle, bis auf
Mercedes, die ihm seinen Blick voll zurückgab, wichen seinen Augen
aus.

		»Erst acht – nun drei meiner Leute – die Rechnung wird immer
teurer, die wir mit dem geheimnisvollen Reiter haben!« sagte Miguel
sinnend.

		»Was ist das nur für ein Mann!?« fuhr er plötzlich hoch. »Das
kann doch nicht so weiter gehen, Alexandre?« wandte er sich an
diesen.

		»Aber wie ist ihm beizukommen!« klang die leidenschaftslose
Stimme Ordonez' auf.

		»Wie kommt er nun gerade in diese unsere Gegend?« fragte Miguel
ratlos.

		»Weil Du einen Fehler machtest, und er ein findiger Kopf ist!«
mischte sich plötzlich Mercedes in das Gespräch.

		Alle sahen sie erstaunt an. Mit einem Blick forderte sie Miguel
zum Weitersprechen auf.

		»Ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. [bookmark: page159]Sieh, Miguel,
jahrelang hast Du diesen Streifen Land verschont, der gerade mitten
in unserem Wirkungskreis liegt. Mußte das nicht einem klugen Kopf
auffallen?«

		»Aber ich mußte doch Rücksicht nehmen auf unseren Freund
Carrasco und auch auf Almares!«

		»Gewiß, Miguel, verstehe ich, verstehen wir alle! – Und doch
setzt diese Rücksichtnahme Dir nun diesen Mann auf Deine Spur.«

		»Wir sind doch von diesem Prinzip schon abgegangen mit unserem
letzten Zug nach Pambu, Senhora Mercedes!« warf Affonso ein.

		»Vielleicht aber zu spät!« entgegnete Mercedes.

		»Der Grund kann stimmen, Mercedes!« nahm Miguel wieder das Wort.
»Aber nun taucht die schwere Frage auf: wie begegnen wir dieser
Gefahr? Oder besser noch, wie erledigen wir den Mann?«

		Alle schwiegen und grübelten nach. Plötzlich lachte Miguel
ironisch auf.

		»Kinder, wir können doch nicht eines einzigen Mannes wegen hier
unsere Hütten abbrechen und uns in unseren alten Unterschlupf
zurückziehen!«

		»Wer weiß, ob es nicht besser wäre, Miguel!« meinte Ordonez
ernst.

		»Alexandre, das kannst Du mir doch nicht im Ernst raten!«

		»Seien wir doch einmal vernünftig, Miguel. Dieser ›reitende Tod‹
scheint außer einem vorzüglichen Revolverhelden, [bookmark: page160]ein tollkühner, kluger Mann
zu sein. Außerdem hat er noch den Schutz der Polizei und des
Militärs hinter sich. Wenn er auch hier nicht allzu viel damit
anfangen kann, da wir ja Carrasco auf unserer Seite haben, so ist
seine Macht doch nicht zu unterschätzen. Es kann dabei auch unserem
Freunde Carrasco an den Kragen gehen; und das wäre doch immerhin
peinlich für uns.

		»Miguel, ich möchte Dir einen ernsthaften Vorschlag machen. Laß
uns tatsächlich unsere Brücken hier für einige Zeit abbrechen.«

		»Lachhaft!« mit einer wegwerfenden Handbewegung unterbrach ihn
Miguel.

		»Ich verstehe Euch nicht mehr. Ihr wollt vor einem einzigen
Manne ausrücken, Ordonez?« wandte sich Mercedes an ihn. »Wir sind
trotz der gehabten Verluste immer noch zweiundsechzig Mann stark,
und die sollten vor einem Mann Reißaus nehmen. Das wäre ein starkes
Stück!« rief sie empört.

		»Ausgeschlossen, Alexandre; der Vorschlag ist nicht annehmbar!
Wie stände ich vor meinen Leuten da! Du siehst auch zu schwarz; vor
allen Dingen darf kein Trupp mehr aus unserem Lager gehen, den
nicht einer von uns führt, damit eine solche Schweinerei, wie mit
Paulo, nicht wieder passiert!«

		Achselzuckend wandte sich Alexandre ab.

		»Wir haben schon mancher Gefahr gemeinsam ins Auge gesehen,
Alexandre,« fuhr Miguel mit überzeugender Stimme fort »und so
werden wir auch diesmal zusammenhalten [bookmark: page161]und es schon schmeißen, wir
wollten uns ja sowieso nach der Sache von Pambu ruhig verhalten und
erst Gras darüber wachsen lassen, damit sich die erregten Gemüter
beruhigen. Das wollen wir auch tun. Komm, alter Junge, gib Deine
Hand und folge mir!«

		Alexandre schlug in die ihm gereichte Hand ein, aber er machte
ein bedenkliches und sorgenvolles Gesicht dabei, was Mercedes mit
einem höhnischen Lächeln quittierte. Miguel mochte sehen, daß
Alexandre noch in keiner Weise überzeugt war, er wandte sich daher
mit seinen folgenden Worten ausschließlich an ihn.

		»Nirgendwo anders besitzen wir solche Verbündete, wie wir sie in
Carrasco und Almares haben.«

		»Carrasco – ja; aber Almares –?« ein Achselzucken beschloß
Mercedes' Einwurf.

		»Wie, ist unser Freund Almares nicht sicher?«

		»Bis zu einem gewissen Grade ja, Miguel!« entgegnete Mercedes.
»Doch er faselt immer von Rücksicht, die er auf seine Rinder nehmen
muß. Carrasco ist ein leidenschaftlicher Verehrer der kleinen
Luiza. Wenn er Almares Schwiegersohn würde, hätte er Einfluß auf
dessen Handeln, und die Fazenda wäre so gut wie unser.«

		»Dann soll er sich doch beeilen und die Kleine heiraten!« warf
Miguel ungeduldig ein.

		»Ja!« nickte Mercedes; heimlich beobachtete sie jetzt Ordonez,
doch dieser verzog keine Miene. »Er fängt es zu tölpelhaft an – wie
alle Männer. Man muß der Sache eben Nachdruck verleihen. Ich werde
es mir ernsthaft durch den Kopf gehen lassen.« [bookmark: page162]

		»Tu das, Mercedes; Du wirst es schon machen!« anerkennend nickte
ihr Miguel zu.

		»Alexandre,« wandte er sich daraufhin wieder an diesen. »Ihr
müßt mit Mercedes noch einmal zu Almares. Wir müssen das
Vieh haben. Dieses Mal kann es Affonso holen, aber macht es völlig
geheim mit Almares ab, seid vorsichtig, sehr vorsichtig!«

		»Und dann habe ich noch einen Auftrag an Carrasco. Er muß wieder
Munition bei seiner Regierung anfordern, wir brauchen welche.
Diesmal muß er uns auch Maschinengewehre besorgen; nach der Sache
in Pambu werden sie sie ihm auch zum Zwecke gegen uns gewähren.«
Miguel lachte auf. »Daß sie dann in unsere Hände fallen, dafür kann
ja der arme Carrasco nichts. Er muß uns nur genau mitteilen,
welchen Weg der Transport nimmt, und wieviel Mann stark ihn
bewachen. Für alles andere werden wir dann schon sorgen. Bis zum
Überfall des Transports verhalten wir uns ruhig, bis dahin werden
ja auch Wochen vergehen. Habt Ihr alles richtig verstanden?«

		»Gewiß, Miguel, es soll geschehen, wie Du es wünschst!«
antwortete statt Ordonez Mercedes. »An Deiner Seite, Miguel,
fürchte ich nichts und fordere alle heraus!« Sie stand auf und
reckte ihre schöne Gestalt. Bewundernd hingen die Augen der Männer
an ihr, auch Ordonez mußte wieder feststellen, noch nie eine so
aufreizend schöne Frau gesehen zu haben.

		»Morgen also Aufbruch, Alexandre.« heftig fielen die Worte von
Miguels Lippen mit einer flüchtigen, [bookmark: page163]verabschiedenden Handbewegung; er wollte mit
Mercedes allein sein, merkten Ordonez und Affonso. So verließen sie
das Zelt.

		Lange stand Alexandre d'Ordonez noch an der Teufelskante, dem
Ausguckposten über das südliche Gebirge.

		Seine Gedanken weilten bei der Gefahr für die Bande, die er
dieses Mal sehr ernst nahm. Warum, hätte er selbst nicht sagen
können.

		Doch dann schweiften seine Gedanken ab, und er dachte an Luiza.
Sie war das erste weibliche Wesen, für das Alexandre Liebe empfand.
Seine Faust ballte sich bei dem Gedanken, daß Mercedes Ränke
schmieden wollte, um die kleine, unerfahrene Luiza in die Arme
Carrascos zu treiben.

		Er nahm sich darum fest vor, als unsichtbarer Schutzengel hinter
Luiza zu stehen. Ohne ihr Wollen sollte sie zu keinem Schritt
veranlaßt werden.

		Alexandres Liebe war umso größer, als sie wunschlos war.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Der kleine, bedienende Boy klopfte an Almares Arbeitszimmer.

		»Herein!« klang Almares Stimme.

		Der Boy öffnete vorsichtig die Tür. Man wußte jetzt niemals, in
welcher Laune sich der Herr befand; darum [bookmark: page164]war Vorsicht besser als Nachsicht.
Erst steckte er seinen Kopf durch die Tür, um erst dann seinen
Körper nachzuschieben.

		»Senhor,« meldete er »auf dem Hof steht der alte Franco und
möchte Euch dringend sprechen.«

		»Franco –? Laß ihn sofort hereinkommen!«

		Schnell verschwand der Boy. Dafür näherten sich nach kurzer Zeit
schwere Schritte der Tür, und herein trat Franco. Verlegen sah er
um sich; in diesem elegant eingerichteten Zimmer fand er sich nicht
am Platze.

		»Ein seltsamer Besuch, Franco!« rief ihn gutgelaunt Almares an.
»Kommt, nehmt Platz!«

		»Danke, Herr! Ich stehe lieber.«

		»Wie Ihr wollt, Franco.« Almares erhob sich nun gleichfalls.

		»Was gibt es?« fragte er ihn freundlich.

		»Senhor, ich bin in Euren und Eures Vaters Diensten ergraut,
darum verzeiht, wenn ich jetzt mit Euch offen spreche!«

		Erstaunt lauschte Almares Francos Rede nach.

		»Es gehen jetzt wunderliche Dinge auf der Fazenda vor, Senhor.
Wie kam es, Herr, daß eines Nachts fünfzig Stück Vieh, das Ihr an
Senhor Ordonez verkauft hattet, sich auf einer der Fazenda nahe
gelegenen werde plötzlich wieder anfanden?«

		Almares war erblaßt; man merkte, wie unangenehm ihm diese Frage
war. [bookmark: page165]

		»Das Rätsel kann ich Dir selbst nicht lösen, mein guter Alter!«
zwang er sich dennoch ruhig zu antworten.

		»Aber ich!« schleuderte ihm Franco entgegen.

		Betroffen wich Almares zurück.

		»Ja, ich!« wiederholte der Alte eigensinnig. »Dieser Senhor
Ordonez mit seiner famosen Gattin ist niemand anderes als ein
Mitglied der –«

		Almares Hand verschloß seinen Mund, Aug' in Aug' standen sie da.
Als er Franco freiließ, fuhr der Alte flüsternd fort, während sich
Almares abwandte: »Und die Herde, Herr, sandte Euch – der ›reitende
Tod‹ zurück!«

		»Franco,« fast schreiend rief es Almares herumfahrend »was wißt
Ihr von dem?!«

		»'s ist egal, Herr! Nur, laßt Euch warnen! Denkt an den jungen
Herrn José und an die kleine Luiza!« bat er mit zitternder
Stimme.

		Unsicher fuhr sich Henrique Almares über die Stirn.

		»Herr,« drang die eindringliche Stimme Francos zu ihm »als ich
vor Jahren in Nordamerika war, hörte ich von dem ›reitenden Tod‹.
Mit dem ist nicht zu spaßen; der macht alle kaputt, die sich ihm in
den Weg stellen. Gebt Eure Geschäftsverbindung mit Ordonez auf; Ihr
braucht doch das Geld nicht.«

		»Das verstehst Du nicht, Franco!« murmelte Almares; seine Augen
wichen dem Blick des Alten aus.

		»Doch, Herr, ich verstehe das sehr gut!« antwortete dieser
leise, dabei dachte er an Mercedes Ordonez. [bookmark: page166]

		Eine Weile herrschte Stille im Zimmer; dann kehrte sich Almares
zu Franco.

		»Franco, morgen kommen Senhor Ordonez und – Gattin; ich werde
meine Geschäftsverbindung mit ihnen lösen. Ich verspreche es Euch.«
Ein Aufatmen ging durch den Alten.

		»Aber die fünfzig Rinder, die noch draußen vor dem Hof auf der
Weide gehen, die gehören nicht mehr mir, die sollen sie noch von
mir bekommen, dann aber kein Stück mehr. Seid Ihr es so
zufrieden?«

		Franco gab nicht sogleich Antwort, er überlegte.

		»Gut, Herr,« sagte er schließlich »unter einer Bedingung. Ihr
und ich werden heimlich bei Nacht das Vieh hier forttreiben und es
den Leuten, die es haben sollen, übergeben. Ich lasse Euch nicht
mehr allein, und zu Eurem persönlichen Schutz, ich bitte Euch,
nehmt Pedro mit. Ich bin zu alt dazu, sonst würde ich es tun, doch
Pedro vertraue ich, er hat einen offenen Blick.«

		»Pedro –? Wie kommt Ihr gerade auf Pedro?«

		Franco konnte keine rechte Erklärung geben. Sollte er dem Herrn
sagen, weil Pedro ein Herz für seine Kinder hatte, und sie ihn
wieder liebten? Oder – daß er Pedros Verehrung für Luiza zu wissen
glaubte? Oder – daß er seinen Revolver so tief an den Hüften
trug?

		»Nehmt ihn nur, Herr!« sagte er einfach.

		»Wie Ihr meint, Franco. Wenn Ihr es absolut wollt, so ist mir
Pedro noch der Angenehmste, hat mir doch seine Art mit Pferden
umzugehen imponiert.« [bookmark: page167]

		Almares und Franco reichten sich die Hände. Nachdem Almares dem
Alten noch fest versprochen hatte, nicht anders zu handeln und ihn,
wenn er ihn gebrauchen sollte, sofort zu rufen, zog dieser sich
beruhigt zurück.

		*

		Das erste, was Mercedes sich bei ihrer Ankunft von Henrique
Almares erbat, war einen Weidereiter, den sie zu Carrasco mit einem
Schreiben sandte, und in dem sie ihn aufforderte, sofort auf die
Fazenda zu kommen.

		Der Besuch fiel dieses Mal nicht so aus, wie Mercedes ihn sich
vorgestellt hatte. Sie fühlte ihre Macht über Almares schwinden; um
so vorsichtiger begann sie ihn, klug wie sie war, zu behandeln.

		Almares versprach ihnen, das Vieh acht Tage nach ihrer Abreise
persönlich zu überbringen, und Mercedes gab sich damit
zufrieden.

		Dann traf Capitän Carrasco ein. Eine lange Unterredung zwischen
ihm, Ordonez und Mercedes fand statt, in der Mercedes ihn mit
Miguel de Silvas wünschen bekannt machte. Nur zögernd ging Carrasco
auf die Munitionslieferung ein. Erst als Mercedes die Summe nannte,
die Miguel dafür für ihn ausgesetzt hatte, zeigte er sich dem Plan
nicht mehr abgeneigt.

		Dann bat Mercedes Ordonez, sie mit Carrasco allein zu lassen.
Ohne Widerspruch erhob sich dieser; er sah nicht [bookmark: page168]mehr das triumphierende
Lächeln, mit dem ihm Mercedes nachsah.

		Sie kam jetzt sofort auf Luiza zu sprechen. Carrasco mußte
gestehen, noch in keiner Weise weitergekommen zu sein. Darauf
setzte ihm Mercedes folgenden Plan aus einander.

		»Almares ist uns nicht mehr sicher« sagte sie. »Ihr müßt Einfluß
auf die Fazenda gewinnen. Morgen reitet Ihr von hier fort;
übermorgen mittag werde ich Luiza überreden, einen Ritt mit mir zu
unternehmen. Im Walde sind zwei unserer Leute versteckt, die uns
überfallen und Luiza rauben werden. Sie werden sie nach Guajo
bringen. Seid Ihr dort! Der Pfarrer wird gezwungen werden, Euch zu
trauen. Ist sie erst Eure Frau, dann gibt es kein Zurück mehr für
sie.«

		Carrasco war aufgesprungen.

		»Übermorgen!« rief er erregt. »Senhora, ist der Plan nicht
reichlich romantisch?« zweifelte er zur Besinnung kommend.

		»Vielleicht! Doch wird Euch Eure Frau später die romantische
Entführung schon verzeihen.«

		Ein diabolisches Lachen ging über Carrascos Züge. »Und Ordonez?«
fragte er wieder bedenklich werdend.

		»Ordonez weiß nichts davon. Er wird auch nicht eher etwas
erfahren, als bis Ihr mit Eurer Frau auf die Fazenda zurückgekehrt
seid. Alles andere allerdings muß ich Euch dann überlassen,
Capitão. Übermorgen sind meine Leute in Guajo, also seid pünktlich
dort, um Euer Glück aus unseren Händen in Empfang zu nehmen.«
[bookmark: page169]

		Tief beugte sich Carrasco über Mercedes' kleine Hand: »Ich werde
pünktlich sein, Senhora! – Wenn ich Ihnen und Miguel de Silva mein
Glück zu verdanken habe, so seien Sie versichert, daß ich es nicht
vergessen werde.«

		Bevor sie das Wohnzimmer verließen, in der diese Unterredung
stattgefunden, sagte Carrasco noch: »Gleich morgen, wenn ich nach
Floresta zurückkehre, werde ich das Schreiben an meine vorgesetzte
Behörde wegen der Munitionsanforderung absenden. Ich werde es
dringend machen und hoffe, daß man sie mir sofort bewilligen
wird.«

		Heute abend hielt sich Carrasco fern von Luiza, was sie nur sehr
angenehm empfand.

		*

		Der nächste Mittag sah Mercedes und Luiza über die Campos
reiten. Ein eigenwilliger Zug stand in Luizas Gesicht, den Mercedes
geflissentlich übersah. Sie hatte wohl bemerkt, wie widerwillig ihr
Luiza gefolgt war. Erst hatte sie Ausflüchte machen wollen; doch
als Mercedes mit ihrer Bitte, sie auf einen Ausritt zu begleiten,
nicht locker ließ, hatte sie, um dem Gast ihres Vaters gegenüber
nicht unhöflich zu sein, zugestimmt.

		Mercedes hatte es ganz geschickt gemacht; sie hatte ihre Bitte
vorgebracht, als sie mit Luiza allein spazieren ging. Da sie beide
im Reitzeug waren, so galt es nur, schnell die Pferde zu satteln.
Mercedes sattelte ihr Pferd allein; Luiza, [bookmark: page170]die ihr nicht nachstehen wollte,
tat es ihr gleich. So wußte niemand, daß sie fortgeritten waren. Da
Mercedes nur von einer kleinen Stunde gesprochen hatte, und Luiza
José in ihres Vaters und Ordonez' Begleitung wußte, hatte sie
niemandem Bescheid gegeben.

		Mercedes lenkte ihr Pferd nach dem Lazitenwalde, Luiza achtete
kaum auf den Weg. Sie dachte an Pedro. Seit einiger Zeit war er
jetzt auf dem Hof; was er dort tat, wußte keiner. Einige Male war
sie ihm schon begegnet aber immer wieder ausgewichen. Auf eine
Frage von José an seinen Vater, was Predo hier tue, hatte dieser
ziemlich unbestimmt geantwortet, er wäre für seinen persönlichen
Dienst hier. Es schien ihr aber fast, als ob Almares verlegen dabei
geworden wäre.

		Den ganzen Tag über hatte sie Pedro nicht zu Gesicht
bekommen.

		Luiza wußte nicht, daß sie den ihr aufgezwungenen Ritt in
völligem Schweigen zurücklegte. Sie atmete auf, als es nun in den
Wald ging. Draußen herrschte um diese Zeit eine große Hitze.
Langsam ließen sie ihre Pferde in Schritt fallen.

		Plötzlich verhielt Luiza ihr Pferd, ihr scharfes Ohr hatte ein
Geräusch hinter sich vernommen. Ehe sie sich umdrehen konnte,
fühlte sie eine Schlinge über sich geworfen, die ihr die Arme fest
an den Körper preßte. Ein Ruck, und sie lag am Boden.

		*

		[bookmark: page171] Pedro war
mehr als erstaunt gewesen, als ihm Franco mitteilte, er solle
sofort zur Fazenda reiten, um sich dort bei Almares zu melden und
sich diesem zur Verfügung zu stellen. Aus Francos Worten meinte er
zu entnehmen, daß er sozusagen zum persönlichen Schutz Almares'
abkommandiert worden sei.

		Brennend hatten Francos Augen auf ihm geruht; Pedro las darin
seine stumme Bitte. Mit einem Händedruck versprach er, acht zu
geben. Dieses Vertrauen von seiten Francos berührte Pedro ganz
eigen.

		Almares jedoch schien wenig Wert auf seine Anwesenheit zu legen.
Nicht gerade unfreundlich aber sehr gleichgültig hatte er ihn
empfangen.

		»Richtet Euch den Tag so ein, wie Ihr wollt, Pedro,« hatte er
gesagt. »Wenn ich Euch brauche, rufe ich Euch.«

		Das tat Pedro denn auch und zwar auf seine Weise. Er war recht
zufrieden mit diesem Posten, der ihm so viel freie Zeit ließ. Noch
kein einziges Mal hatte Almares ihn rufen lassen; trotzdem kümmerte
sich Pedro immer heimlich um ihn. Erst, wenn er ihn in Sicherheit
und in Begleitung anderer wußte, ging er seine eigenen Wege. Er
ahnte, gegen wen er Almares schützen sollte, und daß dieser Mann
Almares nicht begegnen würde, dafür wollte Pedro schon sorgen.

		Öfter hatte er es so einzurichten gewußt, daß er Luiza sah, und
wenn es auch nur von ferne war. Ein eigentümliches Gefühl beschlich
ihn in ihrer Nähe. Sie schien sich absichtlich von ihm fern zu
halten; jedenfalls empfand [bookmark: page172]Pedro es so, denn sie kam auch nicht zu ihm, wenn
José bei ihm weilte. Schlafen tat Pedro in eine Santillodecke
gehüllt neben ›Black Night‹ im Korral. Das hatte ihm unter den
Weidereitern bald den Ruf eines hochmütigen Einsiedlers
eingetragen. Ihm war es nur recht, ließ man ihn doch daraufhin
zufrieden und suchte nicht seine Gesellschaft. Er konnte nun
unbeobachtet tun und lassen, was er wollte.

		Heute war Pedro wieder einmal von dem Hof der Fazenda schon vor
Morgengrauen, als alles noch schlief, verschwunden.

		*

		Vorsichtig wollte Lefty gerade den sich lang und breit
erstreckenden Wald verlassen, als er zwei Männer dreihundert
Schritte von ihm entfernt am Rande desselben stehen sah.
Blitzschnell riß er sein Pferd zurück. Er sprang ab und trat,
hinter Gebüsch versteckt, wieder an den Waldsaum.

		Angestrengt sahen die Männer auf die Campos hinaus. Lefty folgte
der Richtung ihrer Augen, da erblickte er in der Ferne zwei Reiter,
die sich näherten. Er zog seine Maske vor das Gesicht; er mußte
verfolgen, was nun kommen würde. Sicher waren die Männer
diejenigen, von denen ihm Carlos berichtet hatte, daß er sie
beobachtet habe, und daß diese sich seit Tagen auf dem Gebiet der
Fazenda umhertrieben. [bookmark: page173]

		Nun traten die Männer in den Wald zurück. Leftys Stirn zog sich
zusammen. Was war hier los? Doch plötzlich zuckte er zusammen. Er
hatte die Reiter erkannt! Es waren Luiza und Senhora Mercedes! Was
sollte hier für ein Bubenstück vor sich gehen? Daß es sich um
nichts Gutes handeln konnte, war Lefty sofort klar. Während er nun
die Näherkommenden im Auge behielt, pries er sein Glück, sein
›ererbtes Glück‹.

		Vielleicht fünfhundert Meter, in seiner Richtung reitend, sah er
die Frauen in den Wald einbiegen.

		Lefty sprang auf sein Pferd. Er ritt vorsichtig von Gebüsch zu
Gebüsch, dabei versuchte er, jedes Geräusch zu vermeiden. So
näherte er sich den Frauen.

		Plötzlich hörte er dicht vor sich einen unterdrückten Aufschrei.
Seine Hände rissen die Revolver heraus. Noch vier vorsichtig
zurückgelegte Pferdelängen, und er sah hinter Gesträuch und Zweigen
versteckt Menschen. Sein scharfer Blick durchdrang das Gebüsch, das
hier urwaldartig emporwucherte.

		Da bot sich seinen Augen folgendes Bild: An ihr Pferd gelehnt
stand Mercedes, sie hatte die Hände in die Höhe gehoben, denn vor
ihr stand einer der Männer, die Lefty vorhin beobachtet hatte, und
hielt seinen Revolver auf sie angeschlagen. Ein Blick überzeugte
ihn, daß Mercedes sich in keinerlei Aufregung befand, ja, daß sogar
ein kleines, ironisches Lächeln ihren Mund umspielte.

		Jetzt sah Lefty etwas, was ihm sein Blut stocken ließ. Luiza lag
am Boden, ein Kerl beugte sich über sie und machte sich an ihr zu
schaffen. [bookmark: page174]

		»Halt!« Dieser harte Ausruf ließ alle herumfahren und die
Situation verändern.

		Ehe die Männer noch recht zur Besinnung kamen – vielleicht
machte sie auch der Schreck, sich dem ›reitenden Tod‹ gegenüber zu
befinden, starr – klangen zwei Schüsse auf, und beide sanken durch
die Stirn getroffen zu Boden.

		In diesem Augenblick kam Leben in Mercedes; ohne sich zu
besinnen, riß sie ihren Revolver heraus. Im gleichen Augenblick
fiel noch ein Schuß, Mercedes schrie auf – ihr Revolver polterte zu
Boden – ihre linke Hand preßte sich mit einem schmerzlichen Stöhnen
auf ihren rechten Oberarm, wo sich Blut in ihrer Bluse zeigte.

		Als Mercedes den rauchenden Revolver auf sich gerichtet sah,
schrie sie hysterisch auf.

		»Ich will leben! Ich habe Angst – vor dem Tode!« wimmerte
sie.

		Sie riß ihren zweiten Revolver aus dem Gürtel, den sie seitwärts
fortschleuderte; dann drehte sie sich um. An ihr Pferd gelehnt
schluchzte sie wild auf.

		Ein verächtliches Lächeln lag um des ›reitenden Tods‹ Lippen,
als er mit harter, tiefer Stimme sprach. »Ich schonte ja Euer
Leben! – Ich knickte ja nur Euern rechten Flügel, Madame!«

		Mercedes flog zusammen. Madame –! So hatte sie auch einst Jeff
Dryer genannt! Ihre Schultern bebten. Kein Blick des ›reitenden
Tods‹ streifte mehr dieses in sich zusammengekauerte Weib. – [bookmark: page175]

		Pochenden Herzens, voll unerträglicher Spannung hatte sich Luiza
aufgerichtet und starrte den schwarzen Reiter an. Eine furchtbare
Ahnung sagte ihr, daß dieses der ›reitende Tod‹ sein müsse, bei
dessen Namen sich Franco so unverständlich gebärdet hatte.

		Das bebende Mädchen sah ihn jetzt auf sich zu kommen. Plötzlich
fühlte sie sich von eisernen Armen gepackt und hochgezogen. Er
küßte sie auf den Mund, auf die Augen, auf das Haar und wieder auf
den Mund. Sie meinte, ihre Sinne verließen sie. Es waren
verzehrende Lippen, die sie küßten.

		Sekundenlang lag sie in seinen Armen, ruhte sie an seiner Brust;
dann schlugen sich entfernende Hufschläge an ihr Ohr.

		Luiza hob beide Hände an die Schläfen – träumte sie, oder hatte
sie wirklich dies alles erlebt? Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle
auf. Ein Blick auf ihre Umgebung riß sie in die Wirklichkeit
zurück.

		Da lagen noch am Boden die Opfer, die das Erscheinen des
›reitenden Tods‹ gefordert hatte, und an das Pferd gelehnt stand
weinend Mercedes. Luiza mußte sich gestehen, nichts – gar nichts
von den letzten erlebten Minuten verstanden zu haben. Ein Mitleid
für die weinende Frau stieg in ihr auf, sie trat zu ihr und strich
ihr leise über die Schulter. Heftig wurde sie zurückgestoßen;
erschrocken trat Luiza beiseite.

		Mercedes faßte sich; sie unterdrückte ihr Schluchzen, das jetzt
trotzig aus ihrer Kehle stieg. [bookmark: page176]

		Diese Niederlage! Mercedes schämte sich, so zusammengebrochen zu
sein und sich so auch eine moralische Niederlage geholt zu haben.
Sie haßte Luiza, die es mit angesehen hatte. Als sie aber in Luizas
blaue, erschrockene und nichts verstehende Augen sah, riß sie sich
zusammen.

		»Mein Arm!« klagte sie mit leidender Stimme und hielt ihn Luiza
hin.

		Luizas gutes Herz siegte. Sie eilte zu ihrer Satteltasche und
holte Verbandzeug heraus, das sie stets bei sich trug. Schnell und
geschickt verband sie damit Mercedes' Verletzung, die sich als eine
stark blutende aber ungefährliche Fleischwunde erwies. Sie verzieh
Mercedes ihr hartes Zurückstoßen, denn diese war sicher gleich ihr
durch dieses furchtbare Abenteuer aus dem Gleichgewicht
geraten.

		Als Mercedes verbunden war, verließen sie schnell diese grausige
Stätte, an der zwei Tote lagen.

		Erst als sie den Wald hinter sich hatten, atmeten beide
erleichtert auf. Kein Wort wechselten sie mit einander; jede hing
ihren eigenen Gedanken nach. Mercedes zerbiß sich ihre kleine
Unterlippe. Scham trieb ihr das Blut in die Wangen, wenn sie an ihr
Zusammentreffen mit dem ›reitenden Tod‹ dachte.

		Bevor sie auf den Hof der Fazenda einritten, bat Luiza
plötzlich: »Senhora Ordonez, würden Sie über das Erlebte schweigen?
Ich kenne meinen Vater, er würde mir niemals wieder gestatten,
allein auszureiten. Außerdem kann ich mir noch kein Bild von dem
machen, was wir erleben mußten.« [bookmark: page177]

		Gnädig nickend gab Mercedes ihre Zustimmung; sie zeigte nicht,
wie froh sie über diesen Vorschlag war.

		Tapfer verbiß sie nun ihren Schmerz. Ungesehen gelangten sie
unter Luizas Führung in das Haus.

		Als sich später alle um den Kaffeetisch versammelten, konnte
keiner den Frauen ansehen, welches furchtbare Erlebnis hinter ihnen
lag. Nur mußte Luiza mehrere Male von ihrem Vater erst angerufen
werden, ehe sie der Unterhaltung folgte. Mit schon wieder
spöttischem Lächeln beobachtete Mercedes dies. Und als sich einmal
ihre Augen trafen, wandte Luiza die ihrigen errötend ab.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Wochen waren seitdem vergangen; es schien, als ob alles im alten
Gleise ging. Nur Luiza war verändert, wie José mürrisch
feststellte. Sie tollte jetzt gar nicht mehr so unbekümmert mit
ihm; viel stiller war sie geworden. Manchmal ertappte José sie
dabei, daß sie, ohne auf ihre Umgebung zu achten, vor sich
hinträumte. Das war aber auch ihre einzige Veränderung; sonst
widmete sie sich José mehr noch als sonst. Er durfte aber zu seinem
größten Leidwesen nicht mehr allein ausreiten; und auch Luiza hielt
sich stets in der Nähe des Hofes auf.

		Pedro begegnete sie fast nie; sie meinte sogar bemerkt zu haben,
daß er ihr auswich. Es erstaunte sie zwar, doch dachte sie nicht
weiter darüber nach und vermied nun auch ihrerseits jede Begegnung
mit ihm. [bookmark: page178]

		Weit wies Pedro von sich, was er als Lefty Coolper getan. Und
doch weilten seine Gedanken immer wieder bei Luiza ... Aber noch
etwas anderes beschäftigte ihn seit kurzem sehr.

		Auf einem seiner letzten Ritte stieß Carlos auf Carrascos neuen
Offizier Paulo de Viera. In ihm erkannte er einen alten
Schulkameraden wieder. Da dieser sich gerade allein befunden, hatte
er sich ihm zu nähern gewagt.

		Paulo de Vieras Freude, Carlos wiederzusehen, schien aufrichtig
zu sein. Sie kamen ins Plaudern, und de Viera klagte, daß er sich
auf seinem neuen Posten nicht wohl fühle.

		Carlos versuchte daraufhin, ihn auszuhorchen. Auf seine Fragen
stellte sich heraus, daß Vieras Unzufriedenheit mit seiner
Stellung, die ihm Capitän Carrasco, sein Vorgesetzter, gab,
zusammenhing. Er klagte, daß er Carrascos Vertrauen nicht besäße,
und daß es darum ein schweres Arbeiten für ihn hier wäre. Carlos
war immer nachdenklicher geworden; er wußte ja, was für ein Mann
Carrasco war. Schließlich fiel Viera seine Schweigsamkeit auf,
plötzlich platzte er heraus: »Nun sag mir aber einmal, Carlos, was
machst Du hier eigentlich in unserer Gegend?! So viel ich weiß,
bist Du doch im Geheimdienst der Staatspolizei ein ziemlich hohes
Tier ...?«

		Darauf hatte Carlos ihm ernst die Hand auf die Schulter
gelegt.

		»Paulo,« hatte er zu ihm gesagt »Du wirst gegen jedermann
schweigen, daß Du mich hier getroffen hast. Das [bookmark: page179]wird Dir wohl um so leichter
fallen, da mich in Floresta niemand kennt. Aber in vier Tagen wirst
Du um dieselbe Zeit hier wieder erscheinen. Kommst du nicht als
mein Freund, so gebe ich Dir den Befehl dazu. – Junge,« hatte er
noch in freundschaftlichem Ton hinzugesetzt »ich weiß, Du bist
ehrgeizig, und ich sichere Dir zu, daß Du Dein Glück machen kannst,
wenn Du jetzt ein bißchen geschickt bist.«

		Dies hatte Carlos beim letzten Zusammensein Lefty erzählt; heute
war nun der vereinbarte Tag.

		Wieder sah der grauende Morgen Pedro dem Gebirge zueilen, doch
heute kam ihm schon Carlos entgegen. Schnell geschah die
Umwandlung, was nicht immer leicht war, da Lefty sich stets der
unangenehmen und zwei Stunden dauernden Prozedur des Haarfärbens
unterziehen mußte. Aber für seine Sicherheit war es unumgänglich
nötig.

		Fertig eilten sie der verabredeten Stelle zu.

		Schon von weitem sahen sie Paulo de Viera, der im Flores sein
Pferd tränkte; die Ufer des Flusses umrahmten hier hohes
Weidengebüsch und vereinzelte Pappeln. Als er die Reiter bemerkte,
stieg er das Ufer empor.

		Carlos sah, daß Paulo de Viera erblaßte und Lefty mit weit
aufgerissenen Augen anstarrte. Als sie bei ihm angekommen von ihren
Pferden sprangen, murmelte er entsetzt: »Der ›reitende Tod‹ –!«
Verwirrt fuhr er sich dabei mit der Hand über die Stirn.

		Auch er hatte schon von dem schwarzen Reiter gehört, [bookmark: page180]der hier in dieser
Gegend sein Wesen trieb. Die Kunde von ihm war von Mund zu Mund
geeilt. Die Rettung eines Ortes durch ihn war nicht unbekannt
geblieben, und schon bemächtigte sich seiner die Volkslegende.

		Aufmunternd und ein wenig beruhigend nickte Carlos seinem Freund
zu.

		Mit seinen kurzen, ein wenig unbeholfenen Schritten ging Lefty
auf Paulo de Viera zu, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich;
darauf blieb Lefty stehen.

		»Paulo de Viera,« redete er ihn an, und schleppend klang seine
Stimme, »Senhor Carlos teilte mir mit, daß Ihr ein früherer Freund
von ihm seid und er Euch für einen zuverlässigen Mann hält. Ihr
seid erst seit kurzem hier; als Ihr eintraft, brachtet Ihr eine
geheime Order für Euren Capitän mit. Kennt Ihr ihren Inhalt?«

		»Jawohl, Senhor. Alle Offiziere mußten damit bekannt gemacht
werden!« heiser klang Vieras Stimme.

		»Nun gut, dann seht Euch diese Papiere einmal an.«

		Lefty reichte ihm eine kleine Ledertasche, die Viera
ehrfurchtsvoll entgegennahm, um sich in die darin befindlichen
Papiere zu vertiefen. Mit einer Verbeugung reichte er sie Lefty
zurück; salutierend sagte er dann:

		»Ich stehe zu Eurer Verfügung!«

		»Ich danke!«

		Lefty ließ sich nieder. Auf seine Aufforderung hin nahmen Carlos
und Viera neben ihm Platz.

		Paulo de Viera war schlau; er äußerte nichts über sein [bookmark: page181]Erstaunen, daß
dieser Mann da sich an ihn, den untergebenen Offizier und nicht an
seinen Vorgesetzten Capitän Carrasco wandte.

		Wie der Blitz kam auf einmal die Frage von Lefty: »Warum seid
Ihr hier mit Eurem Posten unzufrieden, Viera?«

		Bevor er antwortete, überlegte sich Viera seine Worte, das
mißfiel Lefty nicht.

		»Es hat mehrere Gründe, Senhor: Ich fühle, Capitän Carrasco
schenkt mir nicht sein Vertrauen; deshalb gibt es kein gutes
Zusammenarbeiten, wie es wohl auf einem so vorgeschobenen Posten im
Lande sein müßte. Er hat Geheimnisse vor mir, das ist der eine
Grund. Der andere ist: Pambu! Silvas Bande hat Pambu angegriffen
und fürchterlich darin gehaust. Anstatt, daß nun die
Nachforschungen eifrig betrieben werden, wird die Angelegenheit von
Carrasco nur sehr lax behandelt. Als ich daraufhin eine Andeutung
zu machen wagte, wurde ich ironisch mit den Worten abgewiesen: ich
solle mir hier erst einmal meine Sporen verdienen, ehe ich ihm
ungefragt Rat erteilen wolle. Seit diesem Tage ist unser Verhältnis
ein gespanntes geworden. Ich merke deutlich, wie er mich
kaltzustellen versucht; ich kann mich nicht dagegen wehren, denn er
ist mein Vorgesetzter. Jetzt zum Beispiel wieder –« Paulo de Viera
unterbrach sich, er schaute nachdenklich vor sich hin.

		»Nun –?« forderte ihn Lefty zum Weitersprechen auf.

		»Ach, es hat nichts damit zu tun, Senhor,« wehrte Viera [bookmark: page182]ab. »Nur – manchmal
sind mir Capitän Carrascos Handlungen unverständlich, da er es
nicht für nötig hält, sie mir zu erklären oder mich in seine Pläne
einzuweihen.«

		»Sprechen Sie, nichts ist ohne Bedeutung.«

		Nach minutenlangem Zögern richtete sich Paulo de Viera
entschlossen auf.

		»Vor kurzer Zeit hat Capitän Carrasco von der Regierung in
Pernambuco neue Munition angefordert, darunter diesmal sogar
mehrere Maschinengewehre. An sich ist das ja nichts Erstaunliches,
nur – ich weiß, wieviel Munition wir noch haben, für unsere Truppe,
die hier liegt, ist noch für Monate genug vorhanden. Also, wenn wir
nicht Verstärkung erhalten und einen großen Schlag gegen die Bande
führen wollen, dessen Pläne vorläufig vielleicht nur Carrasco
kennt, wozu dann die viele Munition? Ich habe Carrasco gegenüber
keine Äußerung von meinem Erstaunen gemacht, denn ich hatte an der
ersten Lehre genug, die er mir gab, als ich mich ungefragt in etwas
zu mischen wagte.«

		Erstaunt sahen sich Lefty und Carlos bei dieser Nachricht an.
Was sollte das heißen? Daß Carrasco nicht unbegründet Munition
anforderte, war ihnen sofort klar.

		Leftys Kopf sank herunter; er versank in grübelndes Nachdenken.
So erinnerte sich Carlos, ihn schon einmal gesehen zu haben: damals
am Lagerfeuer in Bahia, bevor Lefty seine Absicht kund gegeben
hatte, hierher zu [bookmark: page183]reiten. Als Paulo de Viera die Stille unterbrechen
wollte, winkte ihm Carlos mit den Augen zu, zu schweigen.

		Eine endlose Zeit verstrich, ehe Lefty plötzlich seinen Kopf
hob. Er hatte noch den grübelnden Schein in den Augen, als er sich
zu Carlos wandte.

		»Carlos,« langsam und schwer fielen die Worte von seinen Lippen
»ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen und bin
gewillt, meinem Gedankengang zu folgen, vielleicht stellt es sich
wieder als richtig heraus –!

		»Seid Ihr in Pernambuco bei maßgebenden Persönlichkeiten bekannt
und habt Ihr dort Einfluß auf sie, Carlos?«

		»Ja, Senhor. Besonders, wenn ich sage, daß ich auf Euren Befehl
komme.«

		»Gut; dann hört zu! Ihr brecht sofort dorthin auf und wendet
Euch durch diese Leute an das Militärkommando. Capitän Carrascos
Forderungen müssen unter allen Umständen bewilligt werden.«

		»Paulo de Viera,« unterbrach sich Lefty plötzlich »unter welchen
Sicherheitsmaßnahmen wird ein so wichtiger Transport erwartet?«

		»Wir bekommen geheime Nachricht nach Floresta, wenn der
Transport von Pernambuco abgeht. Der Weg, den dieser nimmt, wird
uns genau angegeben, und auch wieviel Leute ihn begleiten.

		»Da so ein Transport die größeren Orte möglichst umgeht, [bookmark: page184]um nicht Aufsehen
zu erregen, und da er nur nachts weitergeht, kommt er nur langsam
vorwärts, weil er einige Umwege machen muß. An einem bestimmten
Tage muß er dann bei uns eintreffen.«

		Lefty nickte bestätigend mit dem Kopfe zu Vieras Worten.

		»Daß es so gehandhabt wird, habe ich mir gedacht, es bestärkt
mich in meinem Verdacht,« setzte er leise wie für sich hinzu. »Also
Carlos,« wandte er sich wieder an diesen, der ihm jetzt aufmerksam
zuhörte, »genau so einen Bericht, wie ihn Capitän Carrasco erhält,
muß ich auch bekommen, Ihr müßt ihn mir bringen. Macht alles genau
dort ab. Laßt aber zehn Leute mehr, als Carrasco gegenüber
angegeben wird, den Zug begleiten. Macht mit ihnen ab, wo wir – das
heißt Ihr, Carlos, und ich – mit dem Transport zusammentreffen
werden. Doch muß es geschehen, bevor er Carrascos Gebiet
betritt.«

		Carlos Augen blitzten auf, jetzt glaubte er Leftys Gedanken zu
erraten. Impulsiv streckte er seine Hand aus und drückte heftig die
Leftys.

		»Nun kommt das Schwierigste!« Lefty machte ein saures Gesicht
und rieb sich verlegen das Ohr. »Gebt mir Papier und Feder, ich
möchte einen schriftlichen Bericht über meine Absichten aufsetzen.
Carlos, Ihr nehmt ihn mit nach Pernambuco und schickt ihn von dort
ab.«

		Carlos fühlte sich in eine so freudige, tatenlustige Laune
[bookmark: page185]versetzt wie
lange nicht. Lachend reichte er Lefty das Gewünschte.

		Nur langsam ging diese ungewohnte Arbeit des Schreibens
vonstatten, man sah, wie schwer sie Lefty fiel. Endlich war auch
sie erledigt, mit erwärmtem Harz wurde das Schreiben versiegelt;
dann bekam es Carlos. Die Anschrift war an Senhor Orfila in Rio de
Janeiro gerichtet.

		Nun erhob sich Lefty.

		»Lebt wohl, Carlos, und beeilt Euch! Ich reise nun allein in
unser Tal zurück. Und Ihr, Viera, schweigt über das, was Ihr hier
hörtet. Solltet Ihr aber Neues erfahren, dann kommt auf die Fazenda
von Almares, und setzt Euch heimlich mit dem Weidereiter Pedro in
Verbindung. Er wird Euch zu mir führen.«

		Wie vor einem hohen Vorgesetzten stand Viera stramm, seine Augen
strahlten vor Begeisterung, als der schwarze Reiter ihm
freundschaftlich die Hand reichte.

		Dann trennten sie sich; Paulo begleitete Carlos noch ein Stück
Weg; ihr Gesprächsthema bildete der geheimnisvolle Reiter. Paulo
erzählte, was für Gerüchte schon von ihm umgingen. Carlos
widersprach dem nicht, mit einem feinen Lächeln sah er vor sich
hin. Als er sich von Paulo verabschiedete, legte er ihm nochmals in
seinem eigenen Interesse unbedingtes Schweigen auf. [bookmark: page186]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Tage waren seit Carlos Abreise vergangen. Pedro tat, was er
wollte. Dieses war Viell, dem Verwalter, schon lange ein Dorn im
Auge. Doch mit Almares war darüber nicht zu reden. Er winkte ab,
wenn Viell auf Pedro zu sprechen kommen wollte, und als er einmal
dieserhalb beim alten Franco antippte, kam er auch nicht gut
an.

		So kam Viell schließlich dazu, sich nicht mehr um Pedros Tun und
Lassen zu kümmern. Dieser unnütze Esser, wie er ihn bei sich
nannte, konnte nun seinetwegen machen, was er wollte.

		Lefty hatte es sich anders eingerichtet; sein Pferd und seine
schwarze Ausrüstung hielt er in einem der Fazenda näher gelegenen
Seitental des Gebirges versteckt. Wenn er auch befürchten mußte,
daß sein Pferd dort leichter entdeckt werden könnte, so mußte er es
doch darauf ankommen lassen, der Weg zu dem alten Tal war ihm zu
weit geworden, er nahm ihm zu viel von seiner Zeit. So viel er auch
in der Gegend umherstreifte, dabei immer vorsichtig jede Begegnung
mit Weidereitern vermeidend, war es ihm doch nicht gelungen,
irgendjemanden von der Bande zu Gesicht zu bekommen. Auch keine
Spur, so viel er auch suchte, zeigte ihm, wo das Versteck der
Silva-Bande liegen könnte. Er wäre an seiner Aufgabe verzweifelt,
wenn er sich nicht von dem Munitionstransport viel versprochen
hätte.

		Seine Nachforschungen litten darunter, daß er letzten Endes kein
freier Mann war. Er mußte immer wieder [bookmark: page187]als Pedro auf die Fazenda
zurückkehren und verlor dadurch viel Zeit.

		Er hätte ja seinen Posten aufgeben und eines Tages einfach nicht
wieder auf die Fazenda zurückkehren brauchen, doch liefen hier alle
Fäden zusammen und dann – Luiza! Sprach er auch tagelang kein Wort
mit ihr und wenn schon, so nur gleichgültige Sachen; aber er bekam
sie doch jeden Tag zu Gesicht, und das mußte ihm vorläufig genügen.
Auch hatte er sie so unter seinen Augen und konnte ihr Schutz
gewähren.

		*

		Bald war es Mittag. Pedro kam vom Korral den Heckenweg entlang,
als er klirrenden Hufschlag vernahm. Er trat auf den Hof und sah
vor dem Hause einen staubbedeckten, fremden Reiter vom Pferde
springen. Bei seinem Anblick stutzte Pedro. Mehrere Gedanken
zugleich jagten durch sein Gehirn. Als nun der Fremde die Stufen
des Hauses ohne weiteres hinaufeilte, folgte ihm Pedro. Irgendwie
würde er seine Anwesenheit im Hause schon erklären, dachte er.

		Als der Mann mit schweren, lauten Schritten in das Haus trat,
öffnete sich plötzlich eine Tür: Almares sah aus seinem Zimmer.
Pedro versteckte sich schnell hinter einer der Säulen vor der Tür.
Doch hätte ihn Almares auch wohl so nicht bemerkt, denn seine Augen
hingen an dem Fremden, der so ungeniert auftrat, als hätte er hier
Heimatrecht. [bookmark: page188]

		Eine herrische Kopfbewegung forderte ihn auf, in sein Zimmer zu
treten. Die Tür schloß sich. Pedro stand ausgeschlossen davor,
plötzlich huschte er mit lautlosen Schritten näher und preßte sein
Ohr an die Tür.

		Drinnen hörte er ein Rascheln von Papier, dann vernahm er nach
einer Pause Almares Stimme.

		»Bestellt Senhora Mercedes, daß ich ihren Abgesandten morgen auf
halbem Wege an der Waldecke, wo sich der Flores mit der Bella
vereinigt, erwarten werde.«

		»Ich danke, Senhor!« antwortete darauf eine tiefe Stimme.

		Pedro hatte genug gehört, er eilte ebenso schnell, wie er
gekommen, davon. Draußen im Hof begab er sich in die Nähe der hier
liegenden Gebäude, um nichtstuend und gelangweilt umherzulungern.
Niemand hatte die kleine Episode bemerkt.

		Der fremde Reiter verließ das Haus wieder; ein scharfer Blick
streifte Pedro. Dieser winkte ihm freundlich zu; doch hochmütig
übersah ihn der Fremde.

		Pedros Plan war fertig. Er glaubte bestimmt zu wissen, daß
Almares ihn nicht auffordern würde, ihn morgen zu begleiten. Doch
wollte er auch ohne dem dort sein, allerdings – als ›reitender
Tod‹!

		Wenn die Unterhaltung zwischen dem Abgesandten und Almares
beendet war, wollte er dann dem Manne folgen. Dieser würde ihn
sicher zum Versteck der Bande führen. So nahe seines Zieles sich
wähnend, packte ihn nun doch eine ungeheure Unruhe. [bookmark: page189]

		Er nahm sich vor, so interessant es auch für ihn sein würde, das
Gespräch zwischen Almares und dem Abgesandten Mercedes' nicht zu
belauschen, um sich keiner Entdeckung auszusetzen, viel wichtiger
erschien ihm sein Vorhaben.

		*

		Bevor noch die Sonne das graue Dämmerlicht des aufsteigenden
Tages zerteilte, ritt Lefty an langen Strecken von Tabakfeldern
vorüber, bis er endlich die weite Campos erreichte, hier ließ er
sein Pferd ausgreifen; es war nicht ›Black Night‹, der ihn
trug.

		Wo der kleine Fluß sich nach dem Walde zu krümmte, verließ er
die offene Savanne und ritt in den Wald hinein, hier sprang er vom
Pferde. Dicht am Fluß an der Waldecke ließ er sich nieder; ab und
zu legte er horchend sein Ohr an den Boden.

		Er betrachtete versonnen die seltsamen Linien, die der Fluß zog.
Am Ufer entlang zogen sich sandige Vorsprünge und kleine, von Grün
umgebene Buchten. Freudig ruhte sein Blick auf diesem Bild.

		Plötzlich erhob er sich und zog sich vorsichtig zurück, er hatte
Hufgetrappel vernommen.

		*

		Henrique Almares traf als erster an der verabredeten Stelle ein.
Auf seinem männlichen, immer noch schönen [bookmark: page190]Gesicht lagen heute tiefe
Schatten; ein herber Zug hatte sich um seinen Mund gegraben. Er war
fest gewillt, heute der Bande seine Freundschaft aufzukündigen und
damit Franco sein Versprechen zu halten.

		Wenn Franco auch ein einfacher Mann und sein Untergebener war,
so nahm er sein Wort ihm gegenüber ebenso ernst, als ob er es einem
seinesgleichen gegeben hätte, nein, vielleicht sogar noch ernster,
da er Franco hoch achtete.

		Almares stieg vom Pferde und ließ sich an der Waldkante nieder.
Er ahnte nicht, daß er außer einem Beobachter, noch einen Verfolger
hatte!

		Der eine war der ›reitende Tod‹ und der andere – José!

		Von Luiza in letzter Zeit streng an die Fazenda gefesselt, hatte
José heute morgen seinen Vater fortreiten sehen. Wie der Blitz
eilte der kleine Mann in den Hof; sein Pferd war schnell gesattelt;
dann rief er einem Cowboy zu, der Senhora zu bestellen, er wäre mit
Senhor Almares aufs Feld geritten.

		Sollte Luiza einmal allein ihr Frühstück einnehmen, dachte er
trotzig sich seiner Freiheit freuend.

		Es hätte nichts im Wege gestanden, daß er sich seinem Vater
gleich genähert hätte, doch José spielte für sich sein
Lieblingsspiel; er war ein Indianer, der eine Spur verfolgte. daß
es die Spur seines Vaters war, tat Josés kindlicher Phantasie
keinen Abbruch.

		Er wandte dabei alle Tricks an, die ihm aus seinen [bookmark: page191]Indianerbüchern
bekannt waren, und die er von den Meldereitern gelernt hatte, um
seinem Vater unbemerkt zu folgen und seine Spur nicht zu verlieren.
Er wollte ihn überraschen.

		Im Walde angekommen, verließ José sein Pferd, er begann zu
rekognoszieren; dieses gehörte auch zu dem Programm seines
Spiels.

		Trotzdem er keinen Feind vor sich hatte, huschte José, jede
kleinste Deckung ausnützend, vorwärts. Seine Wangen brannten ihm
vor Eifer, so vertieft war er in sein Spiel. Ein Beobachter hätte
sicher mit Wohlgefallen die leichten, fast elegant wirkenden
Bewegungen Josés wahrgenommen.

		Mit einemmal stockte der Fuß des Knaben; er vernahm Stimmen vor
sich. Nicht wissend wen er vor sich hatte, wurde ihm sein Spiel
plötzlich ernst. Er ließ sich auf den Bauch nieder; genau so, wie
er es gelernt hatte. Wie eine Schlange schlängelte sich die
schlanke Knabengestalt am Boden vorwärts.

		Immer mehr näherte er sich den Stimmen, und plötzlich verstand
er auch die Worte. Sein Gesicht vergrub er in den Waldboden; so
blieb er regungslos liegen.

		»Senhor Almares!« José zuckte bei der Nennung des Namens
zusammen; er überlegte, was er nun tun solle: sich sofort
zurückzuziehen oder seine Anwesenheit seinem Vater zu erkennen
geben; als plötzlich ein anderer Name an sein Ohr schlug, da blieb
er still liegen. »Bedenkt, Senhora Mercedes bittet Euch!«
[bookmark: page192]

		»Tut mir leid!« fremd klang José die Stimme seines Vaters. »Ich
kann Euch nie wieder Vieh liefern. Ihr müßt ohne mich auskommen.
Bitte, bestellt dieses Senhora Mercedes, Senhor Affonso.«

		»Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr Eure freundschaftlichen
Beziehungen mit uns löst, Senhor Henrique?«

		Von dem harten Ton dieser Stimme flog José zusammen; klopfenden
Herzens verharrte er.

		»Ja!« fest und ruhig antwortete Almares.

		»Senhor Henrique,« erklang wieder die harte Stimme, »wißt Ihr,
was Miguel de Silva dazu sagen wird? Wer unser war und sich von uns
abwendet, ist – ein Verräter!«

		»Nach diesen Worten ist sowieso zwischen uns alles aus!« hörte
José seinen Vater sagen.

		»So –?«

		Trotzdem vielleicht nur ein Zehntel einer Sekunde zwischen
diesem Wort und dem Schuß, der darauf folgte, lag, dünkte es José
eine Ewigkeit.

		Als der Schuß verklungen, lag der Knabe noch erstarrt am Boden;
dann schnellte er auf; der Gefahr nicht achtend lief er
vorwärts.

		Affonso fuhr herum, als er hastende Schritte hinter sich
vernahm. Sein Revolver zuckte hoch – doch er ließ ihn betroffen
sinken; ein Knabe stand vor ihm!

		José schrie nicht auf, als er seinen Vater am Boden in einer
Blutlache liegen sah. Nur wurde sein sonst braunes [bookmark: page193]Gesicht totenblaß. Seine
Hand tastete nach seinem Gürtel, in dem sein kleiner Revolver
steckte.

		»Mörder!« schrillte seine Stimme auf.

		»Kräh' nur weiter so, Du junger Hahn!« verhöhnte Affonso den
Knaben. »Keine Bewegung, sonst blase ich auch Dir den Atem aus!«
setzte er roh hinzu.

		Doch Josés Hand fuhr tapfer in seinen Gürtel. Als Affonso den
Knaben nun aufs Korn nehmen wollte, sah er plötzlich hinter diesem
einen völlig schwarz gekleideten Mann auftauchen, dessen Gesicht
eine Maske verdeckte. Der Schreck lähmte ihn.

		Als der Knabe seinen kleinen Revolver herausriß, blitzte schon
ein Schuß hinter ihm auf.

		Affonso wankte; alles begann sich um ihn zu drehen; im
Todeskampf drückte er noch ab; doch da seine Hand schon
heruntergesunken war, schlug die Kugel in den Boden ein. Er brach
in die Knie, ein Zucken durchlief seine Gestalt, dann streckte sich
sein Körper.

		Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen war José Affonsos
Todeskampf gefolgt; es war das erstemal, daß die Härte des Lebens
hier an ihn herantrat.

		Sein kleiner Körper bebte bei dem Anblick; er taumelte vorwärts;
bei seinem Vater angelangt, stürzte er nieder, heiße Tränen rannen
ihm über das Gesicht. Die Hand seines Vaters fassend, murmelte er
immer wieder den geliebten Namen, als könne seine Kindesliebe den
Toten erwecken.

		José wußte nicht, daß nicht weit von ihm entfernt ein [bookmark: page194]Mann stand, der
seine Hand fest auf seine Augen preßte, um dieses Bild nicht länger
sehen zu brauchen. Er ehrte die Trauer des Kindes, indem er nicht
störend dazwischen trat.

		Plötzlich erhob sich der Knabe; bei dem Geräusch dieser Bewegung
ließ der Mann seine Hand sinken. Er sah, wie José seinen Hut
abgezogen hatte und sein Blick der Sonne folgte. Was mochte in
dieser Kinderseele jetzt vorgehen?

		Lange blieb José so stehen; keine Tränen kamen ihm mehr.

		Plötzlich bückte er sich und versuchte, den schweren Körper
Almares hochzuheben.

		Er sah nicht einmal auf, als zwei Hände mit anfaßten und
Henrique Almares auf sein Pferd hoben. Blind schien José für seine
Umgebung zu sein.

		Er faßte die Zügel und schritt den Toten stützend langsam neben
dem Pferde her. Ein endlos trauriger Blick folgte dem Knaben; der
Zurückbleibende wußte, daß er niemals wieder diesen erschütternden
Anblick vergessen würde.

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

		Die Sonne stand schon tief über den unabsehbaren Strecken der
Campos, als Lefty den Wald verließ. Still war seine Seele; er hatte
keinen Wunsch, kein Verlangen! [bookmark: page195]Sein Herz war voll von Zärtlichkeit für
die beiden Geschwister ...

		Langsam – er achtete nicht auf den Weg, den ihn sein Pferd
führte – ritt er dahin. Die köstliche Abendluft wehte ihn mit kaum
fühlbarem Atem an; nicht einmal das hohe Gras regte sich.

		Bei dem Ritt waren seine Pulse allmählich ruhiger geworden;
unbewußt lenkte er in sein gewohntes Denken ein und begann, wieder
Interesse an seiner Umgebung zu nehmen.

		Am Waldessaum entlang ritt Lefty seinem Versteck zu; hier unter
den Bäumen dunkelte es schon stark; so hob er sich von der Ferne
nicht ab.

		Im Begriff eine scharfe Biegung des Waldes zu umreiten, riß er
plötzlich sein Pferd zurück. Er hatte einen Reiter gesehen, der
gleich ihm um die Ecke des Waldes biegen wollte.

		Wie ein Blitz war Lefty vom Pferde und nahm Deckung. So blieb er
abwartend stehen, doch nichts rührte sich; still wie zuvor blieb
alles.

		Regungslos verharrte er lange ... Lefty vernahm nicht das
geringste Anzeichen, das ihm die Nähe eines Mannes oder seines
Pferdes hätte verraten können. Fast wollte Lefty sich schon die
Frage vorlegen, ob ihm etwa seine heute so erregten Sinne etwas
vorgetäuscht hätten; doch verwarf er den Gedanken sofort
wieder.

		Abwartend blieb er stehen: er durfte nicht, ohne sich in eine
große Gefahr zu begeben, aus dieser Deckung herausgehen. [bookmark: page196]

		Immer tiefer senkte sich die Dunkelheit. Lefty bewunderte sein
Pferd, das ohne sich zu rühren wie eine Marmorstatue stand. Er war
wirklich nicht schlecht beritten mit diesem Pferde, wenn sein Herz
auch nicht so an ihm hing, wie an ›Black Night‹. Carlos hatte es
ihm besorgt, woher wußte Lefty nicht. Auf dem Wege hierher hatte er
eine Fazenda aufgesucht und war mit diesem Pferde, das er jetzt
selbst ritt, wieder bei Lefty aufgetaucht.

		Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er nun neben
seinem Pferde stand und einen unsichtbaren Gegner vor sich
ahnte.

		Plötzlich schärfte sich sein Ohr. Im gleichen Augenblick warf er
sich blitzschnell zu Boden: schon pfiff eine Kugel über ihn
hinweg!

		Jetzt erging es Lefty gerade so wie José, er zuckte zusammen und
lauschte starr dem Ton des Revolvers nach. Wer ein feines, darauf
trainiertes Ohr besitzt, wird ohne Zweifel die Stimme eines
bekannten Revolvers, die man oft vernommen hat, heraushören. Es ist
keine Vermessenheit hier von einer Stimme zu sprechen. Gute
kostbare Waffen haben ihre eigene Stimme; das wird jeder Jäger
wissen, und sicher den Klang einer oft vernommenen Waffe
wiedererkennen.

		So erkannte auch Lefty diese Waffe wieder, unter Tausenden hätte
er sie wiedererkannt!

		»Halt – ich ergebe mich!« rief, nein schrie er in die Nacht
hinein.

		»Bleibt liegen, werft Eure Waffen fort!« klang eine schneidend
harte Stimme zu Lefty. [bookmark: page197]

		Sofort folgte Lefty dem Befehl; weit flogen seine Waffen
fort.

		»Erhebt Euch und Hände hoch!« befahl die Stimme.

		Auch jetzt folgte Lefty, ohne auch nur einen Versuch des
Widerstandes zu machen. Nicht mehr vor ihm sondern hinter ihm, am
Waldsaum noch zwischen hohen Farnkräutern stehend, stand sein
Überwältiger und hielt zwei Revolver auf ihn angeschlagen. Lefty
wußte nun, er hatte sein Pferd an der Biegung stehen gelassen, sich
geräuschlos zurückgezogen, dann im Walde einen Haken geschlagen und
war so in seinen Rücken gelangt.

		»Kommt näher!«

		Mit erhobenen Händen schritt Lefty furchtlos auf den Mann zu.
Drei Schritte von ihm entfernt blieb er stehen. Es war noch gerade
so hell, daß Lefty nun den vor ihm Stehenden sehen konnte. Er war
nach der Art der nordamerikanischen Cowboys gekleidet. Rote Bluse,
ein buntes Tuch lag um seinen Hals geschlungen, ein Sombrero keck
aufs rechte Ohr gedrückt, eine Lederhose und ein schwerer
Ledergürtel beschlossen seine Tracht.

		In nichts glich er dem schwarzen Reiter vor sich, nur in einem –
er trug gleichfalls eine Maske!

		»Also so seht Ihr aus –? Immerhin sehr interessant Eure
Bekanntschaft zu machen, ›reitender Tod‹!« höhnte der Mann, die
stille, gegenseitige Betrachtung unterbrechend.

		»Ihr kommt mir bekannt vor« fuhr er gleich darauf sinnend fort.
Dann gebot er: »Maske herunter!« [bookmark: page198]

		Ein Ruck und Lefty riß sich die Maske vom Gesicht. Es war, als
ginge ein Schlag durch den kräftigen Körper des Mannes vor Lefty;
er taumelte einen Schritt zurück; ein keuchen rang sich aus seiner
Brust.

		»Lefty –?« flüsterte er, um gleich in einem namenlosen Jubel
noch einmal »Lefty!« zu rufen.

		Da schnellte Lefty vorwärts; zwei kräftige Arme umfaßten ihn und
hielten ihn fest, ganz fest.

		Nach Atem ringend befreite sich Lefty schließlich aus der
Umarmung, sein Gesicht war in Glück getaucht.

		»Junge – Du?« noch gab ihn sein Vater nicht frei. »Himmel, alles
andere hätte ich eher angenommen, nur das nicht!« er geriet ganz
aus dem Häuschen. »Mensch, Junge, sprich, wie kommst Du
hierher!«

		»Verzeih, Vater; aber das kann ich Dich mit ebenso viel Recht
fragen.«

		Lachend schlug ihm Garry Coolper auf die Schulter, »Hast recht!
Wo können wir uns ungestört niederlassen, damit Du es mir erzählen
kannst?«

		»Vier Meilen von hier entfernt liegt ein Tal, wo wir ungestört
sind. Dort können wir auch ein Lagerfeuer anzünden.«

		»Dann vorwärts!« ungeduldig klang Garry Coolpers Stimme.

		Ein leiser Pfiff, und um die Waldecke trabte ein Pferd auf ihn
zu.

		»Du hast ›Sunny‹ bei Dir, Vater?« Maßlos erstaunt fragte Lefty.
[bookmark: page199]

		»Ja, denkst Du vielleicht, daß ich auf einem fremden Gaul durch
die Gegend reite? – Nein, mein Junge; ich muß mich auf Tod und
Leben auf mein Pferd verlassen können.«

		Nun war es Lefty auch kein Wunder mehr, wie sich das Pferd
verhalten hatte.

		Leicht schwang er sich in den Sattel, und Leftys Pferd mußte
sich gewaltig anstrengen, um ›Sunnys‹ Tempo zu folgen. – Jetzt
hatte der Vater die entstellende Maske abgenommen; niemand würde
diesem Manne sein Alter ansehen oder gar glauben, daß er schon
einen so großen Sohn, wie Lefty es war, besaß.

		Nach einer Stunde erreichten sie das Tal; zuletzt, in den
Anfängen des Gebirges, war der Ritt langsamer geworden.

		Lefty holte Holz und machte ein kleines Lagerfeuer an, in dessen
Schein Garry Coolper bewundernd ›Black Night‹ betrachtete. Das
Pferd hatte sich, als es die anderen Pferde hörte, eingefunden.

		Garry Coolper holte aus seiner Satteltasche Fleisch, das nun
über dem Feuer gebraten wurde.

		»Erst essen, dann erzählen!« meinte er kurz.

		Lefty hatte seinen Hunger bald gestillt; ihm fehlte heute der
Appetit. Mattigkeit überfiel ihn, er lehnte sich gegen seinen
Sattel zurück.

		Mond und Sterne standen am Himmel ... unsagbar schön war es! Sie
schwiegen beide: ringsumher herrschte [bookmark: page200]jene Stille, in der die Laute
gleichsam zerfließen, ohne die melancholische Harmonie zu
stören.

		Lefty bemerkte nicht, daß ihn sein Vater unter gesenkten
Augenlidern hervor beobachtete; regungslos saß Garry Coolper und
störte Leftys Versunkenheit nicht.

		Er blickte Lefty an und wehrte sich nicht mehr dagegen, von ihm
beglückt zu sein. Wie er jetzt so vor ihm saß, las er im Gesicht
seines Sohnes; er sah harte Linien darin, die ein neues Leben
gezogen hatte.

		Doch sah er auch einen leidvollen Zug in Leftys Zügen, der sein
Frohlocken in heißes Mitleid verwandelte, das schließlich in eine
stechende Schmerzempfindung überging.

		Lefty machte jetzt eine Bewegung mit den Schultern, als ob er
etwas von sich abschütteln wollte, und wandte sich seinem Vater zu.
Ein wenig verlegen fragte er: »Kam Dir niemals der Gedanke, daß ich
der ›reitende Tod‹ sein könnte?«

		»Nein!« verwirrt fuhr Garry hoch. »Bitte erzähle mir, bevor ich
Dir mein Erscheinen hier erkläre, wie Du hierher kommst, und was
Dich veranlaßte, meinen früheren Namen anzunehmen.«

		Ein Augenblick verging, bevor Lefty den Anfang seiner Geschichte
fand. Er begann bei Orfilas Besuch in Arkansas, und was für Gefühle
dessen Erzählung in ihm ausgelöst hatten. Mit leiser Stimme
versuchte Lefty seinem Vater zu erklären, wie er ihr gegenseitiges
Verhältnis empfunden, und wie er darunter gelitten hatte, und daß
das [bookmark: page201]endlich
den Ausschlag zu seinem plötzlichen Entschluß, an Stelle seines
Vaters die Aufgabe zu lösen, gegeben hatte.

		Dann sprach er von den einsam erlebten Wochen, bevor er
Brasiliens Boden betreten hatte. Schließlich kam er auf seine
Aufgabe zu sprechen und auf Orfilas Bitte, in die Fußtapfen seines
Vaters zu treten. Er sprach von den Abenteuern, die er hier erlebt
hatte. Als er von seiner Feuertaufe erzählte, erklärte er, keine
Hemmungen gehabt zu haben, als er seine Colt zog, denn er war sich
bewußt, daß er ja nur den niedrigsten Abschaum des wilden Westens
vernichtete.

		Dann machte er seinen Vater mit den hiesigen Vorgängen und allen
darin handelnden Personen bekannt; und er schilderte sie in so
kräftigen Farben, daß Garry Coolper meinte, jeden einzelnen nach
der Beschreibung erkennen zu können. Nur, als er von Luiza Almares
sprechen mußte, schien seine Stimme zu zögern; ihre Beschreibung
geschah so flüchtig, daß es nur ein unklares Bild gab. Aufmerksam
lauschte Garry; es zuckte auch jetzt keine Muskel in seinem
Gesicht.

		Genau so flüchtig wurde von Lefty das Abenteuer im Lazitenwald
behandelt, das er mit Mercedes und Luiza gehabt hatte. Mit keinem
Worte unterbrach ihn sein Vater.

		Dann teilte Lefty ihm mit, was er durch Carlos' Freund, Paulo de
Viera vernommen hatte, und welche Schlüsse er daraus ziehe. [bookmark: page202]

		»Es ist nur eine Annahme, Vater,« sagte er »und doch glaube ich
bestimmt, daß die Munition für Silva bestimmt ist. Carrasco ist von
Silva gekauft, und es ist sicher nicht das erstemal, daß er ihn mit
Waffen versorgt. Silva wird den Transport überfallen; dafür wird
dann keiner Carrasco zur Rechenschaft ziehen können. Dieser Lump
geht dann straflos aus, steckt das Geld des Silva ein – Silva hat
die Waffen, die er gebraucht, und alles ist zufrieden! Der leidende
Teil ist nur die Regierung, die unwissend der Waffenlieferant für
Miguel de Silva ist.«

		»Du wirst schon recht haben, Lefty. Auf jeden Fall ist es ein
Versuch, die Bande auf diesem Wege in eine Falle zu locken, den Du
Dir nicht entgehen lassen darfst. Immerhin ist Dein Vorhaben nicht
leicht; ich bin froh, daß ich bei Dir bin; so kannst Du auf meine
Unterstützung rechnen.«

		»Ich danke Dir, Vater! Du willst also die Angelegenheit nicht
selbst in die Hände nehmen?«

		»Lefty,« schwer legte sich Garrys Hand auf Leftys Schulter
»besser als Du, hätte ich die Sache auch nicht machen können. Du
sollst sie auch allein zu Ende führen. Ich will nur Dein Gehilfe
sein, Dein Schutz – der Schutz des ›reitenden Tods‹,« fügte er mit
einem kleinen Lächeln hinzu. Ernst werdend blickte er Lefty ins
Auge. »Ich bin stolz auf Dich, mein Junge!« sagte er dann.

		Bei diesen Worten fühlte sich Lefty reichlich belohnt für manche
Strapaze, die hinter ihm lag.

		»Nun erzähle aber auch, was erlebtest Du Trauriges, [bookmark: page203]Lefty?«
unterbrach plötzlich Garry die eingetretene Stille nach seinen
letzten Worten.

		Betroffen schaute Lefty ihn an. Las sein Vater so gut und mit so
viel Verständnis in ihm? Freudige Dankbarkeit ergriff ihn. Ohne zu
zögern, teilte er ihm nun auch das Erlebnis des heutigen Tages
mit.

		»Das Leben hier draußen ist hart. Jung muß es der kleine José
schon verspüren, doch ist er aus echtem Holz, so wird ihn dieses
Erlebnis zu einem ganzen Manne machen,« meinte Garry.

		»Magst recht haben, Vater!« gab Lefty zu. Doch seine Gedanken
weilten bei Luiza und ihrem Schmerz, den sie durchkämpfen mußte,
und in dem er sie nicht trösten oder ihr beistehen konnte.

		»Doch nun kommst Du daran, Vater!« wandte er sich wieder an
diesen, alle anderen Gedanken fortweisend.

		»Offen gestanden, Lefty, versetzte mich Dein Fortgehen in Wut.
Ich glaubte, Dich zöge es in die großen Städte, und dem stand ich
verständnislos gegenüber. Deine Mutter nahm Dein Verschwinden viel
ruhiger auf als ich.

		»Als wir kurz darauf nach New York reisten, um Betty abzuholen,
muß ich gestehen, daß ich in der Riesenstadt immer heimlich
Ausschau nach Dir hielt.

		»Wir kamen zurück – keine Nachricht lag von Dir vor. Zwischen
Deiner Mutter und mir fiel Dein Name nicht mehr. – Ich verstand
ihre Ruhe in dieser Angelegenheit nicht; doch heute verstehe ich
sie. Sie hatte mehr Vertrauen zu ihrem Sohne als ich ... [bookmark: page204]

		»Vor einiger Zeit geriet mir durch Zufall – oder war mir das
Blatt mit Absicht zugeschickt – eine südamerikanische Zeitung in
die Hände, die von den Taten eines Mannes sprach, dem mehrere
Menschen ihr Leben verdankten, und der ein Gegner der Silva-Bande
sein sollte. Dieser Mann nannte sich – ›der reitende Tod‹! – so
erzählte der Artikel der Zeitung.

		»Lefty, ich war starr. – Ich legte es mir nun so aus: Orfilas
Bitte an mich hatte ich ausgeschlagen, seine Reise war also umsonst
gewesen. Ich nahm an, daß die Brasilianer schon Propaganda mit
meinem Namen getrieben hätten, in der Voraussetzung, daß ich kommen
würde; und daß sie nun, da ich mich weigerte, einen tüchtigen Mann
statt meiner losgesandt hatten, der unter meinem alten Namen hier
wirkte. Dich, Lefty, brachte ich keine Sekunde mit dieser
Geschichte in Zusammenhang.

		»Ich muß offen sagen, ich war außer mir, daß ein anderer aus
meinem alten Kriegsnamen Kapital schlug. Sofort stand es für mich
fest, daß ich der Sache auf den Grund gehen müßte. Da der von
diesem Manne gerettete Ort in der Zeitung angegeben war, so wußte
ich, wohin ich mich zu wenden hatte.

		»Merkwürdig war mir nur das Verhalten Deiner Mutter, Lefty. Als
ich zu ihr eilte und ihr empört von dieser Angelegenheit, die mich
doch hart traf, Mitteilung machte, teilte sie meine Empörung nicht,
sie nahm es vielmehr sehr ruhig, ja beinahe gelassen auf. Ich war
enttäuscht, daß sie scheinbar so wenig Verständnis für mich zeigte.
Als ich ihr in schrofferer Weise, als es vielleicht meine [bookmark: page205]Absicht war,
meinen festen Entschluß mitteilte, die große Reise zu unternehmen
und den Mann zu stellen, der meinen Namen zu führen wagte, war mein
Erstaunen groß, denn sie, die sonst schon zitterte, wenn ich nur
wenige Tage von ihr ging, stimmte plötzlich meinem Entschluß
freudig bei, ja, sie bestärkte mich sogar auf einmal lebhaft
darin!

		»Ich verstand sie nicht mehr! – Dir, mein Junge, will ich es
offen gestehen – ich fühlte eine große Enttäuschung in mir
aufsteigen. Ich war auf Einwürfe und Kämpfe von ihrer Seite gefaßt
gewesen und wollte sie mannhaft überreden. Beinahe verlor ich jetzt
die Lust zur Reise; daß ich sie schließlich doch unternahm, war
letzten Endes nur noch Trotz von mir.

		»Ich sehe noch jetzt das feine Lächeln Deiner Mutter, als ich
fortritt. Ich glaube, Lefty, sie wußte, wen ich hier treffen würde!
Aus Mutterliebe zu Dir ließ sie mich ziehen ... Jetzt bin ich ihr
dankbar, daß sie mich ohne Klage fortgehen ließ, und ich ahne, was
es ihr an Energie während der letzten, gemeinsam verbrachten Tage,
als ich mich zur Reise rüstete, gekostet haben mag ...« Leise
verklangen die letzten Worte Garry Coolpers.

		Wieder herrschte Schweigen zwischen ihnen. Lefty wagte nicht,
die Gedanken seines Vaters zu stören.

		Im Osten färbte sich schon der Himmel, das Tageslicht begann,
sich wie eine weiche Sammtdecke über den Himmel zu breiten, eine
reine, erfrischende Luft wehte vom Gebirge her, als Garry sich
energisch emporreckte. [bookmark: page206]

		»Lefty, Dich ruft jetzt Deine Pflicht! Du mußt den Geschwistern
als Pedro zur Seite stehen.« Er stand auf. »Wenn Du fort bist,
werde ich mein Frühstück einnehmen.« Er schien dabei
vorauszusetzen, daß Lefty auch jetzt nicht Verlangen nach einer
Stärkung hätte.

		Er drängte Lefty nun geradezu fort. Lächelnd half er ihm bei
seiner Umwandlung, um ihn dann staunend zu betrachten.

		»Ich hätte Dich in der Tat so nicht erkannt, Pedro!« meinte er
schmunzelnd, und die Fältchen um seine Augen vertieften sich.

		»Sag' einmal, Vater, als ich Dich an dem Ton Deiner Colts
erkannte, wolltest Du mich da kampfunfähig machen oder ...?« fragte
Lefty plötzlich.

		»Nein, nicht oder! – Als ich Dich beobachtete und meinen Colt
zog, achtete ich nicht auf das Farngestrüpp – dieses verriet mich –
Du hörtest es und warfst Dich in dem Augenblick zu Boden, als mein
Schuß fiel. Ich hatte auf Deinen rechten Oberarm gezielt; ich
wollte Dich nur leicht verwunden, um Dich in meine Hand zu bekommen
– ohne Dir weiter sonderlich Schaden zu tun.«

		Lefty nickte, genau so hatte er es sich vorgestellt. – Als er
sich dann auf sein Pferd schwang, reichte ihm sein Vater aus seiner
Satteltasche eine Flasche hin.

		»Hier, nimm einen Schluck Whisky zur Stärkung!«

		Gern nahm Lefty die Stärkung an; dann ritt er fort. So lange er
ihn sehen konnte, blickte Garry Coolper seinem [bookmark: page207]Sohne nach; dann streckte
er sich auf dem Boden aus, um den Schlaf der vergangenen Nacht
nachzuholen.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Der Morgen fand Luiza am Bett Josés sitzend. Der Knabe war
schließlich in einen unruhigen Schlaf gefallen, aus dem er jeden
Augenblick aufschreckte, um dann noch fester ihre Hand zu
erfassen.

		Nur langsam begannen sich Luizas wirre Gedanken zu ordnen. Zu
viel war am gestrigen Tage auf sie eingestürmt. Noch hatte sie den
Verlust in seinem ganzen Umfang nicht begriffen und sich ihrem
Schmerz darüber hingeben können. Josés Art, den Tod seines Vaters
aufzunehmen, erschreckte sie unsagbar.

		Alle Weidereiter und arbeitenden Männer auf den Feldern, denen
José auf seinem Heimritt begegnet war, hatten sich ihm schweigend
angeschlossen. Es war ein großer Trauerzug, der den toten Henrique
Almares nach seinem Heim begleitete.

		Keiner hatte den Knaben anzureden gewagt, um ihn zu fragen, wie
das Unglück geschehen konnte. So furchtbar erstarrt sah das
Knabengesicht aus. Ihm war auch dann keine Träne gekommen, als ihm
Luiza fassungslos entgegentrat.

		Unter drückendem Schweigen hatte man den Toten in [bookmark: page208]seinem
Arbeitszimmer aufgebahrt. Seine Weidereiter hielten nun die letzte
Wacht bei ihm.

		Hand in Hand hatten José und Luiza im Wohnzimmer gesessen. Luiza
wagte auch jetzt noch nicht, ihn zu fragen. Sie wartete geduldig
bis er zu sprechen anfangen würde.

		Wie lange sie so gesessen hatten, wußte Luiza später nicht zu
sagen, Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und in ihrem Rahmen
stand der alte Franco.

		Mit seinen Händen war er sich verzweifelt in sein schütteres
Haar gefahren.

		»Senhora Luiza! – der Herr – unser Herr ...!« hatte er
schließlich stammelnd hervorgebracht.

		Als die Geschwister regungslos verharrten, hatte er plötzlich
die Fäuste geballt.

		»Ich ahnte es – der ›reitende Tod‹ –« hatte er geflüstert.

		Luiza meinte, eine kalte Hand fasse nach ihrem Herzen, als sie
plötzlich einen Ruck verspürte; José hatte seine Hand aus der ihren
gerissen und sich aufgerichtet.

		»Franco, ist der ›reitende Tod‹ ein schwarzer Reiter mit
Maske?«

		Fast atemlos hatte Franco ihm zugenickt. Luiza fühlte, er war
jetzt zu erregt, um eine Antwort über seine trockenen Lippen zu
bringen. Sie hatte ihre Hände wie zur Abwehr fest auf ihre Brust
gedrückt; ihr war, als müsse sie ihr wild schlagendes Herz mit
beiden Händen festhalten. Sie [bookmark: page209]wußte selbst nicht, war dies Angst über das, was
sie nun vernehmen sollte, oder entsetzte sie so sehr Josés völlig
veränderte Stimme?

		»Franco – der ›reitende Tod‹ hat meinen Vater nicht erschossen!«
erklärte er feierlich. Luiza fühlte bei diesen Worten Bergeslasten
von ihrem Herzen gleiten.

		»Er war der Mann, der meinen Vater rächte, und mein Leben
rettete. Henrique Almares' Mörder war ein Mitglied – der
Silva-Bande. Kalt fielen die Worte von Josés Lippen.

		Mit angehaltenem Atem war der Alte seinen Worten gefolgt;
plötzlich stammelte er erschüttert: »Mein kleiner Junge – mein
Jungchen!«

		Kurz hatte sich José umgedreht und sich ruhig wieder an Luizas
Seite gesetzt. Er tastete nach ihrer Hand und starrte vor sich
hin.

		Später hörte Luiza leise eine Tür ins Schloß fallen; Franco
hatte die Stube verlassen. –

		Sie schreckte hoch. José sprach plötzlich, er lag mit offenen
Augen im Bett. Leise begann er zu erzählen: wie er seinen Vater vom
Hof hatte abreiten sehen, sein kindliches Spiel und dann – – –

		Ruhig, als ob er ihr die Geschichte eines Fremden erzählte,
sprach er. Luiza ergriff es mehr, als wenn er in kindlichem Weinen
seiner Trauer Luft gemacht hätte. Sie fühlte, daß er von der Schuld
seines Vaters wußte und ebenso darunter litt wie unter seinem Tode.
War José seinem Alter immer weit voraus gewesen, so erschreckte
[bookmark: page210]sie jetzt
doch seine Art. José mußte sehr behütet werden, wenn dieses
Erlebnis ohne furchtbare Einwirkung und ohne Schaden an seiner
Seele bleiben sollte. In dieser Stunde gelobte sich Luiza, niemals
von seiner Seite zu weichen, bevor er nicht für sich selbst
einstehen könnte. Am besten erschien es ihr, er käme in eine andere
Umgebung, um so das Furchtbare zu vergessen. Aber wie dies zu
bewerkstelligen sei, wußte sie im Augenblick selbst noch nicht. In
diesen Stunden reifte sie vom jungen Mädchen zur Frau.

		Josés Finger lösten sich langsam von ihrer Hand; sie beugte sich
über sein Bett – er war eingeschlafen. Jetzt, wo er der Schwester
sein ihn quälendes Erlebnis berichtet hatte, fiel er in einen
festen, erlösenden Schlaf.

		Leise und vorsichtig erhob sich Luiza und glitt aus der Tür. Auf
dem Treppenabsatz blieb sie erschrocken stehen; aus dem Dunkel des
Ganges löste sich eine Männergestalt und trat auf sie zu. Es war
Pedro. Erstaunt blickte sie zu ihm auf.

		In seinen blauen Augen sah sie ehrliches Mitgefühl; plötzlich
stiegen Tränen in ihr auf. Als nun seine Hand nach der ihren
tastete, überließ sie sie ihm. Wie es kam, wußte Luiza nicht, aber
plötzlich saßen sie beide auf der Treppe, und mit leiser Stimme
sprach sich Luiza ihre Sorge und ihre Angst um José vom Herzen
herunter. Immer noch hielt Pedro ihre Hand in den seinen; leicht
und sie beruhigend streichelte er sie.

		Als Luiza schwieg, fühlte sie sich unendlich erleichtert; [bookmark: page211]es war zu viel
für sie allein zu tragen gewesen. Ihr Köpfchen sank herunter, und
plötzlich lag es an Pedros Schulter. Keine Bewegung Pedros störte
sie. Er betrachtete ihr fein geschnittenes, blasses Gesicht, die
lang gebogenen Wimpern und sah den müden Zug um ihren Mund. Ihn
packte Rührung. Am liebsten hätte er schützend die Arme um sie
geschlungen, um sie nicht wieder frei zu geben.

		Ein Geräusch im Hause ließ Luiza aufschrecken; verwirrt sah sie
um sich. Sie erhob sich verlegen, und nach einem flüchtigen
Händedruck ging sie in Josés Zimmer zurück. Er blickte ihr nach.
Allein gelassen, hatte Pedro das Gefühl eines soeben erlittenen
Verlustes. Er empfand, daß er etwas verloren habe, was er in seinem
Leben nicht mehr entbehren konnte.

		Leise ging er die Treppe hinunter. Sein Fuß stockte, als er an
dem Zimmer Henrique Almares' vorbeikam; dann schritt er aus dem
Hause.

		Heute morgen lag der Hof nicht verlassen da, keiner dachte an
Arbeit. Überall standen in Gruppen Männer umher, die sich leise
unterhielten. Pedro schritt zwischen ihnen hindurch und ging den
Heckenweg entlang, auf dem er Almares' Bekanntschaft zuerst gemacht
hatte. Sein Weg endigte im Korral bei ›Black Night‹. Bei ihm blieb
er stehen; müde vergrub er seinen Kopf in ›Black Nights‹ Mähne.

		Plötzlich hörte Pedro Schritte den Heckenweg aus der Richtung
des Hofes kommen; er sah nicht auf; es war [bookmark: page212]ihm jetzt gleichgültig, wer sich
ihm näherte. Die Schritte blieben vor dem Korral stehen; unwillig
ob der Störung hob er nun doch den Kopf und erstarrte vor Schreck.
In der Tür des Korrals lehnte völlig erschöpft – Carlos.

		Ein Schritt brachte ihn an Carlos Seite.

		»Carlos, Ihr hier! was bedeutet das!?«

		»Drei Pferde habe ich zu schanden geritten. Das letzte ist eben
im Hof unter mir zusammengebrochen!« Keuchend kam es von Carlos vor
Anstrengung zitternden Lippen.

		Lefty fühlte, wie er ganz ruhig wurde.

		»Was ist passiert?«

		»Ich ritt nach Pernambuco. Ehe ich die zutreffenden
Persönlichkeiten dort antraf und ihnen unseren Plan aus einander
setzen konnte, verlor ich kostbare Zeit. Als ich endlich zum
Militärkommando gelangte, hörte ich, daß der Munitionstransport in
der vergangenen Nacht bereits abgegangen war. Nun auf einmal kam
Leben in die Herren!! Ich bekam den Brief von Carrasco zu lesen, in
dem er dringend gegen die Silva-Bande um Munition bat. Er
begründete seine Forderung damit, daß er einen Überfall auf
Floresta befürchte. Seit Tagen, so wurde mir berichtet, war schon
ein Bote zu Carrasco unterwegs, um ihm die Ankunft des Transports
anzukündigen. Jetzt ging alles in Rieseneile. Man gab mir einen
Offizier und zehn Mann mit; ohne Verzug brachen wir auf. Nach
Stunden holten wir den Transport ein, der wegen der zwei schweren
Wagen nur langsam vorwärts kam. Der begleitende Offizier [bookmark: page213]des Transports
wurde von mir verständigt, er setzte jetzt nur langsam seinen Weg
fort. Wir vereinbarten den Treffpunkt, wo Sie, Senhor, auf den Zug
stoßen sollen – dann jagte ich los! Unterwegs tauschte ich die
Pferde – das heißt, ich betätigte mich als Pferdedieb!« grinste
Carlos. »Senhor, ich konnte keine Rücksicht nehmen,« fuhr er fort
»und so lange warten, bis Ihr zufällig in das Tal, das Ihr mir
bezeichnetet, kommen würdet. Ich konnte ja nicht ahnen,« sagte er
in vorwurfsvollem Staunen »daß hier eine Volksversammlung auf der
Fazenda sein würde.«

		»Laßt nur, Carlos, Ihr habt Euer Bestes getan. Aber traft Ihr
niemanden in dem Tal an?«

		»Nein, Senhor!« Erstaunen prägte sich in Carlos Zügen. »Ich sah
nur Euer Pferd; da es nicht ›Black Night‹ war, mußtet Ihr hier
sein, folgerte ich.«

		»Es ist gut; ich komme!«

		In Windeseile wurde ›Black Night‹ gesattelt. Carlos erzählte
inzwischen, wie erstaunt die Leute auf dem Hof gewesen seien, als
er auf dem völlig ermatteten Pferde herangesprengt war und nach
Pedro geforscht hatte.

		»Ihr müßt ja noch ein Pferd haben, Carlos!«

		Ratlos zuckte dieser mit den Schultern. Pedro verließ den
Korral. Müde streckte sich Carlos auf dem Boden aus; im Augenblick
war ihm alles gleichgültig, die Müdigkeit überwältigte ihn.

		Er fuhr aus seinem Schlaf heraus, als er energisch an den
Schultern gerüttelt wurde. [bookmark: page214]

		»Tut mir leid, Carlos, aber Ihr müßt jetzt auf,« hart klang
Leftys Stimme.

		Noch verschlafen nickte Carlos und raffte sich hoch.

		»Geht diesen Weg weiter, Ihr kommt dann auf eine Weide, dort
steht Josés Stute. Ich habe sie gesattelt, sie ist verläßlich und
ausdauernd. Wir müssen sie, ohne José zu fragen, von ihm leihen.
Wüßte er, zu welchem Zwecke, würde er sie uns eigenhändig gesattelt
haben,« setzte Lefty ingrimmig hinzu.

		Carlos schritt voran; er sah nicht, daß Lefty noch einen
verabschiedenden Blick nach dem Hause zurückwarf. Er empfand es als
bitter, daß er heute nicht an Luizas und Josés Seite sein konnte.
Ob Luiza ihn wohl überhaupt entbehren würde? Lefty wußte, er ging
Gefahren entgegen; aber, ob er noch einmal zurückkehren würde,
wußte er nicht.

		Die Gedanken an Luiza und an die Zukunft der Geschwister wollten
ihm das Herz schwer machen. Er riß sich jedoch zusammen; er mußte
hart sein. Ohne noch einen Blick rückwärts zu werfen, folgte er
Carlos. Sie gelangten auf eine kleine, eingezäunte Weide, dort
stand gesattelt ›Chola‹.

		Carlos fühlte sich sonderbar erfrischt, als er sich in den
Sattel schwang, und so folgte er Lefty, der die Einzäunung mit
›Black Night‹ in elegantem Sprunge nahm. [bookmark: page215]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Weit lag schon das Tal hinter ihnen. Für Lefty war es eine arge
Enttäuschung gewesen, keine Spur fand er dort von seinem Vater vor.
Schließlich ließ er in dem Versteck, in dem er seine Kleider
aufbewahrt hatte, einen Zettel zurück, auf dem er den Weg angab,
den sie reiten würden. Diesmal ritt er ›Black Night‹ und führte das
andere Pferd am Zügel mit sich.

		Carlos hielt sich fabelhaft. Beide leisteten fast
Übermenschliches. Sie vermieden jede Begegnung, und rasteten sie,
so hielt stets einer von ihnen Wache, während der andere erschöpft
in Schlaf fiel. Wie lange sie so geritten, wußte Carlos nicht mehr;
plötzlich verhielt Lefty sein Pferd.

		»Carlos, jetzt hätten wir es geschafft!«

		Diese Worte unterbrachen so jäh die Eintönigkeit des Rittes, daß
Carlos erschrocken hochfuhr. Lefty wandte sich an ihn.

		»Kamerad,« des Südländers Gesicht strahlte auf »wenn alles
klappt, trennen uns nur noch wenige Minuten vom Transport.

		»Ich werde nun hier bleiben, denn es ist ja nicht sicher, daß er
nicht beobachtet wird. Erst bei Anbruch der Dunkelheit werde ich
mich dem Transport nähern.

		»Doch Ihr, Carlos, reitet jetzt vorwärts und sagt mein Kommen
an.«

		Carlos ritt los, er nahm gleich das zweite Pferd mit sich,
während Lefty sich hier niederließ. [bookmark: page216]

		Aus seiner Satteltasche holte er den Rest Fleisch, den er noch
von dem letzten Mahl übrig gelassen hatte. Es war von einem
erlegten Stück Wild. Lefty stellte fest, daß er kein Salz mehr
besaß. So rieb er das Fleisch mit Schießpulver ein. Es schmeckte
nicht gut, war aber so wenigstens genießbar. Dann suchte er
vorsichtig die Gegend ab; als er nichts Verdächtiges fand, streckte
er sich aus und wartete geduldig auf die hereinbrechende
Dunkelheit.

		*

		Vor sich sah Lefty einen Wald aufragen; vorsichtig umritt er
diesen, dann lag freies Land vor ihm, das von Hügelketten
unterbrochen wurde.

		In weiter Ferne flackerte ein Licht auf. Das mußte das
Lagerfeuer des Transports sein. Er ritt darauf zu, doch plötzlich
verhielt er ›Black Night‹. Sein scharfes Auge hatte zwanzig
Schritte vor sich eine Unebenheit am Boden festgestellt. Seine Hand
lag an der Hüfte.

		»Senhor,« eine gedämpfte Stimme rief ihn an.

		»Carlos?« fragte Lefty zurück.

		Die Bodenunebenheit stellte sich jetzt als Carlos heraus.

		»Ich sah Euch nahen, Senhor,« sagte er, während er sich
erhob.

		»Alles in Ordnung?«

		»Ja!«

		»Dann kommt!« [bookmark: page217]

		Carlos schritt neben ›Black Night‹ her.

		Um ein Feuer saßen Soldaten; hinter ihnen hielten Pferde und
Wagen, bei denen Wachen aufgestellt worden waren.

		Lefty ritt nicht bis an den Schein des Feuers heran; zehn
Pferdelängen davor sprang er von ›Black Night‹. Bei seinem
Näherkommen hatten sich alle erhoben; er winkte ab. Zwei Offiziere
traten auf ihn zu; Lefty erkannte, daß der eine den Rang eines
Coronels besaß. Dieser erstattete ihm vorschriftsmäßige Meldung und
übergab ihm den Oberbefehl.

		Es war für Lefty ein merkwürdiges Gefühl, als er die Augen der
Offiziere und Mannschaften auf sich gerichtet fühlte, als müsse
alles Heil von ihm kommen. Er fühlte das Vertrauen, das man ihm
entgegenbrachte, aber auch die Schwere der Verantwortung. Zwei
Offiziere und einundvierzig Soldaten zählte er.

		Auf Leftys Befehl setzte sich der Zug bald in Bewegung; dabei
nahmen die zehn Mann, die mit Carlos erst nachträglich zu dem
Transport gestoßen waren, in den beiden Planwagen Platz, die von je
vier Pferden gezogen wurden. Die übrigen ritten verteilt
nebenher.

		Zwanzig Pferdelängen voraus ritt Lefty; angestrengt spähte er
durch die Nacht und achtete aufmerksam auf jedes Geräusch. Lefty
hoffte bestimmt auf einen Überfall, ja, er freute sich sogar auf
den Zusammenstoß!

		Sicher hatte Carrasco, so gut er es wußte, die Bande orientiert.
So mußten sie annehmen, dreißig Mann gegen [bookmark: page218]sich zu haben. Verwegene Kerle,
wie sie alle waren, mußte ihnen bei einem plötzlichen, unerwarteten
Überfall der Sieg sicher sein. Also was würden sie viel zu
riskieren haben?

		In Wirklichkeit war die Situation jetzt allerdings eine andere.
Die Soldaten waren auf einen Überfall vorbereitet und zählten zehn
Mann mehr; außerdem stärkte es ihren Mut, den Mann unter sich zu
wissen, von dem auch sie schon Wunderdinge vernommen hatten.

		Vereinzelt strahlten Sterne am Himmel auf; ziehende Wolken
verdeckten sie immer wieder. Schweigend ging es in die einbrechende
Nacht hinein. Lefty führte; er hatte genau den Weg studiert, und
sein Richtungssinn ließ ihn sich auch nicht einmal irren; außerdem
orientierte er sich nach dem Stand der Sterne.

		Ab und zu gellte ein Schrei in der Nacht auf, der sogleich
wieder vom Dunkel verschluckt wurde. Sonst vernahm man nichts
anderes als das eintönige Stampfen der Pferde und das Knirschen des
Sandes unter den Rädern der Wagen.

		Solche Nachtstunden währen ewig; so schien es auch manchem der
Männer, als wollte diese Nacht kein Ende nehmen.

		Als ein zartrosaer Streifen den Horizont färbte, verließen Lefty
und Carlos die Soldaten, die sich müde und abgespannt von der
ewigen, lauschenden Bereitheit dieser Nacht zum Lagern
niederließen.

		Carlos hatte sich von den Soldaten Proviant geben [bookmark: page219]lassen, er
versorgte erst Lefty und sich, ehe sie sich abwechselnd zum
Schlafen und Wachen niederlegten.

		Neben sich hörte Lefty die ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge
Carlos'. Er blickte hinaus in den Sonnenschein. Sie lagen zwischen
wildem Gebüsch, dessen Zweige verschränkt und so undurchdringlich
waren, daß sie selbst die Sonne nicht durchließen. Die Wurzeln des
Buschwerks vertieften sich zu finsteren Höhlen, aus denen einzelne
Zweige herausragten. Lefty wußte nicht den Namen dieses fremden,
wilden Busches, der sich streckenweit ausdehnte, sodaß er nicht das
Ende des Buschwaldes sehen konnte. Fremd war ihm hier die
Vegetation, er sehnte sich nach den kühlen, einfachen Bildern
seiner Heimat.

		Bevor die Dunkelheit einbrach, weckte er Carlos; dann brach er
auf und suchte sorgfältig die weitere Umgebung nach etwaigen
vorhandenen Spuren ab. Er entdeckte auch heute nicht das Geringste,
was darauf schließen ließ, daß sich Menschen in der Nähe befänden,
oder daß ein Kundschafter den Transport beobachtete.

		Trotzdem stiegen ihm keine Zweifel auf über die Richtigkeit
seiner Annahme; er fühlte sich seiner Sache sicher.

		Später gesellte er sich wieder zu Carlos, der schon das Essen
bereitet hatte. Nachdem sie schweigend gegessen, brachen sie auf,
um wieder zu dem Trupp zu stoßen.

		Auch diese Nacht verlief ereignislos. Carlos meinte am Morgen,
ein kleines Lächeln um des Obersten Mund spielen zu sehen, als er
an Leftys Seite fortritt. [bookmark: page220]

		Sie suchten und fanden ein gleichwertiges Versteck wie am
vorigen Tage. Auch dieses Mal fand Lefty später keine vorhandenen
Spuren. Carlos suchte besorgt in Leftys Zügen zu lesen, doch er las
darin nur Unbekümmertheit und feste Zuversicht. Erleichtert atmete
er auf.

		Diese Nacht begann wie die vergangenen, nur ritten die Soldaten
in nicht mehr so großer Erwartung und Anspannung, vielmehr machte
sich eine gewisse Müdigkeit und Gleichgültigkeit Platz. Lefty tat,
als merke er nichts davon. Unverdrossen setzte er seinen Weg fort,
ebenso aufmerksam wie in der ersten Nacht.

		Lefty schätzte die Zeit gegen zwölf Uhr, als er plötzlich einen
Waldwolf aufheulen hörte; grausig klang es. Carlos drehte
unwillkürlich seinen Kopf weg, als könne er so dem Klang entgehen;
er ritt neben dem Coronel. Kein Wort war in dieser Nacht zwischen
ihnen gewechselt worden, das lag an Carlos: er wollte dem Coronel
keine Gelegenheit geben, sich zweifelnd über den schwarzen Reiter
zu äußern.

		Minuten vergingen, da erklang wieder das Aufheulen, doch schien
das Tier näher gekommen zu sein. Der Coronel konnte eine Bemerkung
nicht unterdrücken.

		»Totschlagen müßte man das Biest!« sagte er leise. Er schien es
ebenso unangenehm wie Carlos zu empfinden.

		Beim zweiten klagenden Rufe war Lefty hochgefahren; er strengte
seine Augen an, als könne er mit seinem Blick die Finsternis vor
sich zerteilen. Als zum dritten Male [bookmark: page221]das Tier aufheulte, konnte Lefty nur mit
Mühe einen Jubel unterdrücken – er hatte den Ruf jetzt
verstanden!

		Er wartete und ließ den Zug herankommen.

		»Es geht los!« sagte er leise.

		Diese Worte brachten eine merkwürdige Veränderung unter den
Männern hervor. Alle reckten sich hoch, jede Müdigkeit schien von
ihnen abzufallen, und nur angespannte Gesichter und vor
Kampfesfreude blitzende Augen leuchteten Lefty bei dem Licht der
Fackel, die an dem ersten Wagen hing, entgegen.

		»Euch gebietet jetzt Eure Pflicht hier bei den Wagen zu bleiben;
Senhor Carlos bleibt bei Euch. Ich werde in Begleitung von fünf
Leuten mich nun zurückziehen. Bei den ersten Schüssen werden wir
den Angreifern in den Rücken fallen.

		»Coronel,« wandte sich Lefty an diesen »beordert einen Mann, der
Fackeln zwischen die Angreifer schleudert, sodaß sie beleuchtet
werden, während Ihr im Dunkel steht. Und nun noch eins! Sollte ein
buntgekleideter Cowboy in diesen Kampf eingreifen, dann gebietet
Euren Leuten, nicht auf ihn zu schießen, er kämpft auf unserer
Seite.«

		Schnell und eindringlich setzte Lefty seinen Plan aus
einander.

		Dann wurde nicht mehr viel geredet, nur das Nötigste, um einen
jeden mit der Lage bekannt zu machen. Aus dem Wagen sprangen fünf
Männer, die mit Lefty abseits [bookmark: page222]stehen blieben und den Transport an sich vorbei
ziehen ließen.

		Einige Minuten später hörten sie nur noch das leise Knirschen
des Leders und das Geräusch der fahrenden Wagen.

		Lefty wußte nicht, aus welcher Richtung der Angriff erfolgen
würde, und so kostete es seine ganze Aufmerksamkeit und Vorsicht,
dem Trupp mit seinen Leuten so zu folgen, daß niemand ihre
Anwesenheit erraten konnte. Ihre beste Verbündete war die
stockdunkle Nacht. Während in den letzten Nächten immer noch
vereinzelte Sterne sichtbar gewesen waren, verdeckten diesmal
ziehende, schwere Wolken den nächtlichen Himmel. Was den Angreifern
zu statten kam, gereichte auch Lefty jetzt zum Vorteil.

		Mit lautlosen Schritten – Lefty ging wie seine fünf Soldaten zu
Fuß und führte ›Black Night‹ am Zügel – folgten sie langsam dem
Zug.

		Es mochte eine knappe Stunde vergangen sein, als Lefty plötzlich
seinen Leuten befahl, sich niederzuducken; er selbst sprang auf
›Black Night‹; regungslos blieb das Tier halten, mit vorgestrecktem
Kopf lauschte es in die Nacht.

		Nach Westen zu zog der Transport; jetzt vernahm man
Pferdegetrappel aus Süd-Osten. Das mußten sie sein! Der Boden
dämpfte den Hufschlag ihrer Pferde; nur ein scharfes Ohr konnte es
vernehmen.

		Schnelles, gleichmäßiges Galoppieren von vielen Pferden [bookmark: page223]näherte sich –
jetzt war es dicht heran, und schon war es auch vorüber – wie ein
Spuk.

		»Vorwärts!« rief Lefty leise seinen Leuten zu und spornte ›Black
Night‹ an. Im Trabe folgten sie ihm. Plötzlich durchbrach eine
Salve von Schüssen die fast unheimliche Stille der Nacht. Es war
ein und derselbe Augenblick, daß Lefty eine Antwort hörte, und eine
Fackel weitleuchtend emporgeschleudert wurde. Sie verriet ihm genau
den Stand der Wagen. Er eilte seinen Leuten voraus.

		Schüsse durchpeitschten die Nacht, Rufe wurden laut.

		Lefty kam auf dem weit ausholenden ›Black Night‹ heran. Als
seine ersten Schüsse hinter dem Rücken der Bande aufklangen, hörte
Lefty eine Stimme »Verrat!« rufen. Lefty hatte keinen Sinn für das
wildromantische Bild, was sich seinen Augen bot. Er suchte einen –
und das war Miguel de Silva.

		Ein Mann schrie auf.

		»Der ›reitende Tod‹ –!« gellte entsetzt seine Stimme. Noch ehe
sein Ausruf verklungen war, stürzte er schon kopfüber vom Pferde.
Lefty hatte nicht geschossen, aber den Revolver kannte er genau; so
sprach nur einer!

		In der Hitze des Gefechtes waren einige handgemein geworden, es
ging alles wild durch einander. Scheinbar konnte die Führung der
Bande es nicht fassen, hier einer Übermacht gegenüber zu
stehen.

		Lefty sah plötzlich nach dem Ausruf aus dem wild kämpfenden
Knäuel eine hohe Männergestalt sich aufrichten. [bookmark: page224]Wie Fliegen schüttelte
diese die an ihr hängenden Männer von sich ab, mit einem Sprunge
saß der Mann auf seinem Pferde.

		»Wo ist der ›reitende Tod‹!? hast Du Mut, dann stell' Dich
Miguel de Silva!« erklang alles übertönend eine Stimme.

		Es war, als hielten alle den Atem an, plötzlich stockte
jeglicher Kampf.

		»Miguel de Silva, der ›reitende Tod‹ erwartet Dich!«

		Scharf erklang die Antwort. Im Augenblick war die Szene
verändert; der ganze Kampf schien nur noch ein Duell zwischen Silva
und dem ›reitenden Tode‹ zu sein.

		Eine Gasse tat sich vor Silva auf. Alle – auch die Soldaten
hatten genug Abenteurerblut in den Adern, als daß sie diese Szene
nicht auskosteten.

		Von am Boden liegenden Fackeln wurde das Bild erleuchtet. Ruhig
auf ›Black Night‹ haltend erwartete Lefty seinen Gegner Miguel de
Silva. Er sah einen Mann von imposanter Erscheinung, mit einem
intelligenten, scharf geschnittenen Kopf. Miguel dagegen sah nur
einen schwarzen, maskierten Reiter vor sich.

		Miguels Hand hielt einen Revolver; als sie hochzuckte, fiel
schon ein Schuß. Miguels starker Körper bäumte sich hoch, ein
Schrei klang auf; Lefty erkannte die Stimme von Mercedes. So
schnell war der Riese aber noch nicht gefällt; eine Kugel streifte
Leftys Arm; da blitzte noch einmal sein Revolver auf. [bookmark: page225]

		Miguels Hand fiel schlaff zur Seite, mit der freien fuhr er sich
über die Stirn, als könne er etwas nicht begreifen.

		In diesem Augenblick krachte wieder ein Schuß aus dem nur Lefty
bekannten Colt auf; ein Mann, den auf Lefty angeschlagenen Revolver
noch in der Hand, stürzte aufs Gesicht.

		Ganz langsam glitt Miguel de Silva vom Pferde; sekundenlang
blieb er an den Sattel gelehnt stehen, dann brach er wie ein
gefällter Baum zusammen.

		Hatte in diesen Sekunden eine Stille geherrscht, daß man ein
Blatt hätte zu Boden fallen hören können, so fuhr jetzt ein
einziger Aufschrei durch die Männer der Bande!

		Nun gab es kein Halten mehr. Als ob der Wahnsinn dieser Nacht
kein Ende nehmen wollte, so sandten jetzt nur noch die Colts ihr
Vernichtungsfeuer von beiden Seiten. Es gab eine grausige
Szene.

		Plötzlich gellte eine Stimme auf.

		»Zurück!«

		Lefty erkannte Ordonez' Stimme. Er, als einziger sah, daß in
diesem Augenblick Ordonez den toten Miguel de Silva hochnahm und
ihn einem anderen Reiter quer über das Pferd legte. In diesem
glaubte er Mercedes zu erkennen.

		Lefty mochte und konnte nicht auf einen Menschen schießen, der
keine Waffe in den Händen hielt; er zögerte, und schon verschluckte
die beiden die Nacht. [bookmark: page226]

		Nach allen Richtungen floh die Bande aus einander. Die Soldaten
wollten sich an die Verfolgung machen, als ein energischer Ruf
Leftys sie zurückhielt. Widerwillig folgten sie dem Befehl.

		Es dauerte nur kurze Zeit, bis alle versammelt waren. Der Oberst
kam mit feierlichen Schritten auf Lefty zu, doch was er sagen
wollte, blieb unausgesprochen.

		»Wo ist Carlos?« war Leftys erste Frage.

		Verlegen zuckte dieser mit den Achseln, da erklang eine ruhige
Stimme.

		»Hier, mein Junge, schon unter meinen Händen!«

		Lefty fuhr herum. Beim Wagen sah er seinen Vater neben einem
Manne knien; ein anderer hielt eine Fackel und leuchtete ihm.

		Mit zwei Schritten kniete Lefty neben ihm.

		»Kommt durch, Dein Carlos!« hörte Lefty seinen Vater sagen.
Bewundernd sah er zu ihm auf. Carlos, durch einen Schuß in der
Brust verwundet, war schon verbunden und sah mit einem glücklichen
Schein in seinen Augen zu Lefty empor.

		»Ich danke Dir, Vater!« kam es leise von Leftys Lippen.

		Er wußte nicht, wofür er ihm mehr danken sollte, daß er ihm
vielleicht das Leben gerettet hatte, als seine Augen nach dem auf
Silva abgegebenen Schuß noch auf diesen gerichtet waren, und er so
der hinterhältigen Kugel preisgegeben war, oder – daß sein Vater
seine Sorge um Carlos schon zu der seinigen gemacht hatte. [bookmark: page227]

		»Carlos wird erst auf einen der Wagen verfrachtet, und bald
wieder reiten können,« beruhigte er Lefty. »Doch Du hast nun andere
Pflichten!« erinnerte er ihn.

		Als sie sich den Kampfplatz ansahen, ergab sich folgendes: Ihre
Leute hatten sieben Tote zu beklagen, darunter den jungen Offizier;
vier Schwer- und neun Leichtverwundete. Aber – auf der anderen
Seite fanden sie neunzehn Tote – darunter elf, die mit einem
glatten Kopfschuß erledigt waren – Vater und Sohn hatten
fürchterlich aufgeräumt – außerdem sechs Schwerverwundete. Die mehr
oder weniger Leichtverwundeten waren geflohen.

		Lefty mußte sich bei diesem Anblick zusammennehmen, um so kalt
und unberührt zu erscheinen wie sein Vater! Dieser wurde von den
Soldaten stillschweigend als Leftys Helfer aufgenommen.

		Garry Coolper rief Lefty zur Seite: »Was wirst Du jetzt
tun?«

		»Mir drei Mann nehmen, nach Floresta reiten und Capitão Carrasco
verhaften. Und Dich, Vater, bitte ich, mit zehn Mann die Verfolgung
der Bande aufzunehmen.«

		Garry nickte. »Es ist gut!« Nach einer kurzen Pause fuhr er
fort: »Lefty, vor Jahren, als junger Mensch, führte mich einst eine
meiner Reisen auch nach Brasilien. Ich verfolgte damals einen Mann.
Hier im Triumph-Gebirge traf ich auf ihn, darum kenne ich diese
Gegend ein wenig. Ich habe das Versteck der Bande gestern schon
ausfindig gemacht, Lefty,« schloß er ruhig. [bookmark: page228]

		So selbstverständlich und gleichgültig wurde diese unerhörte
Tatsache ausgesprochen, daß Lefty seinen Vater ganz betroffen
ansah.

		»Lefty,« fuhr dieser schon fort »es war keine so besondere Tat
für mich, wie Du es anzusehen scheinst. Nur ein wenig Überlegung
von mir gehörte dazu. –

		»Als Du mich in dem Tal dort hinten verließest, legte ich mich
zum Schlaf nieder; doch der wollte sich nicht einstellen. Deine
Erzählungen gingen mir nicht aus dem Kopf. Da erinnerte ich mich
eines meiner früheren Abenteuer. Ich verfolgte hier damals seit
Wochen einen Kerl, dem ich schließlich dicht auf der Spur war. Er
flüchtete in das Triumph-Gebirge. Ich war durch einen schmalen
Einschnitt geritten, als mich plötzlich Kugeln empfingen. Ein Blick
sagte mir, daß der Verfolgte augenblicklich unerreichbar für mich
war. Er stand auf einem hohen Plateau; tiefe, eingekerbte Stufen
führten dort hinauf. Ehe ich die Höhe erreicht hätte, wäre ich von
seinen Kugeln erledigt worden. Er schien sich daher auch seiner
Sache sehr sicher zu sein, denn er lachte mich höhnisch aus. Ich
mußte mich zurückziehen, doch in der Nacht versuchte ich es noch
einmal. Ungestört gelangte ich nun hinauf; da fand ich, daß die
Nordseite des Plateaus durch ein natürliches Felsentor in einen
völlig anderen Teil des Gebirges führte. Mir fiel sogleich auf, was
für einen fabelhaften Unterschlupf hier die Natur geschaffen hatte.
Der Mann entging mir damals – viel später erst traf ihn meine Kugel
...!

		»An dieses Erlebnis mußte ich denken. Ich fand keine Ruhe und
machte mich auf den Weg. Ich mußte erst lange [bookmark: page229]suchen, ehe ich das Nordtal
wiederfand; darüber verging einige Zeit. Als ich es endlich fand,
traf ich es nicht so verlassen an wie dereinst. Rinder, Schafe und
Pferde weideten im Tal.

		»Meine Anwesenheit wurde von einem Manne der Bande entdeckt. Da
ich eine Maske trug, glaubte er den ›reitenden Tod‹ – Dich, Lefty –
vor sich zu haben. Zu meiner Sicherheit mußte ich ihn erschießen.
Dieser Schuß lockte zwei Kameraden von ihm ins Tal, auch diese –«
eine Handbewegung beendigte den Satz. »Als daraufhin niemand mehr
erschien, wagte ich mich unter der größten Vorsicht den Hang
hinauf. Lefty – ich fand den Unterschlupf der Bande, aber alles war
verlassen. Da ahnte ich, daß ihr Aufbruch dem Munitionstransport
gelten mußte. Ich eilte zurück, fand Deinen Zettel, überholte und
beobachtete die Bande und konnte Dich noch rechtzeitig warnen.«

		Was Garry Coolper in den wenigen Tagen geleistet hatte, erzählte
er ruhig, wie selbstverständlich, ohne einmal seine Stimme zu
erheben. Wie hätte ein anderer sich damit gebrüstet! Stolz erfüllte
Leftys Herz. Er wußte, kein anderer hätte das fertig gebracht! Heiß
vor Aufregung war seine Hand, als er sie seinem Vater reichte.

		»Nur eines ist dabei bedauerlich,« sprach Garry schon wieder
gleichgültig weiter. »Wenn sie nun in ihren Unterschlupf flüchten,
werden sie die Toten finden und gewarnt sein. Sicher werden sie
dann ihre Flucht fortsetzen. Aber vorerst will ich mich dorthin mit
den zehn Leuten aufmachen.« [bookmark: page230]

		Und so geschah es. Lefty ritt nach Westen, Garry Coolper nach
Norden dem Gebirge zu.

		Beim Abschied trat er noch einmal an Leftys Pferd: »Lefty,
sollten wir uns verfehlen, ist unser Treffpunkt die
Almares-Fazenda. Ich nehme an, daß Du dort noch Abschied nehmen
mußt!« konnte er nicht unterlassen, mit einem kleinen Lächeln
hinzuzusetzen. –

		Lefty war froh, den Kampfplatz hinter sich zu haben. Die
Soldaten hatten unter der Führung ihres Obersten nun eine traurige
Arbeit zu verrichten.

		Später sollten sie mit ihren Verwundeten und den Gefangenen
langsam nach Floresta nachkommen.

		Es war vereinbart worden, daß Lefty ihnen Soldaten
entgegenschicken sollte.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Als Lefty in Begleitung seiner drei Soldaten durch die Straßen
Florestas ritt, gab es einen Menschenauflauf. Alles starrte auf den
schwarzgekleideten Reiter. Flüsternd ging sein Name von Mund zu
Mund. Laut wagte jedoch keiner seine Annahme kund zu tun.

		Vor der Kaserne trat ihm schon Paulo de Viera entgegen. An
seinem bestürzten Gesicht sah Lefty, daß nicht alles in Ordnung
war.

		Seine Soldaten ließ er draußen, doch gebot er ihnen
Stillschweigen. [bookmark: page231]

		Paulo de Viera brachte ihn in eine Mannschaftsstube. »Capitão
Carrasco ist nicht anwesend!« platzte er heraus.

		Auf einen fragenden Blick Leftys erzählte er.

		»Heute früh am Morgen, ich befand mich gerade auf dem
Kasernenhof, ritt hier ein Mann ein, und ...«

		»Wie sah er aus?« unterbrach ihn Lefty.

		»Es war ein schlanker, kleinerer Mann mit einem schmalen, feinen
Gesicht. Er trug seinen rechten Arm in der Binde.«

		Lefty glaubte nach der Beschreibung Ordonez zu erkennen.

		»Weiter!« forderte er Viera auf, seinen Bericht zu
vollenden.

		»Dieser fragte herrisch nach Capitão Carrasco. Er hätte ihm eine
wichtige Meldung zu bringen, sagte er. Ich ließ ihn nach Carrascos
Wohnung führen.

		Eine Stunde später ritt Capitão Carrasco in Begleitung eines
Sergeanten fort. Vorher ließ er mich rufen und sagte mir, daß er
morgen wieder hier sein würde; er hätte eine Meldung erhalten, der
er sofort auf den Grund gehen müsse.

		»Ich wunderte mich über alles, konnte aber nichts dagegen tun.
Capitão Carrasco ist mein Vorgesetzter.«

		»Ihr habt recht, es ist mein Fehler; ich hätte Euch mehr
einweihen müssen!« erwiderte Lefty.

		Er überlegte, sicher hatte Ordonez seinen Verbündeten [bookmark: page232]gewarnt.
Allerdings machte Lefty die Begleitung des Sergeanten stutzig. Er
konnte es sich schließlich nur so erklären, daß der Mann Capitão
Carrascos Vertrauter sein mußte. Sie sahen ihr Spiel durchschaut
und zogen die sichere Flucht dem unsicheren Abwarten vor.

		Es gab jetzt nur noch eins für Lefty: sich so schnell wie
möglich mit seinem Vater wieder zu treffen.

		Er befahl daher Paulo de Viera, seine Soldaten zu alarmieren.
Als dies geschehen, blieb ein Teil zurück zum Schutz Florestas.
Unter Führung der Soldaten, die mit Lefty gekommen waren, zogen
zwanzig Mann zur Unterstützung des Obersten ab, während Lefty mit
Paulo de Viera und dreißig Mann dem Gebirge zueilte.

		An dem Saum des Waldes, an dem Henrique Almares die mörderische
Kugel getroffen hatte, sah Lefty ein reiterloses Pferd.

		Auf einen Wink von ihm blieben die Soldaten halten; er selbst
ritt vorsichtig darauf zu. Schon von weitem sah er eine Gestalt am
Boden liegen. Als er näher kam, erkannte er – Ordonez. Mit einem
Sprunge war er aus dem Sattel. Ein Lungenschuß hatte Ordonez' Leben
ein Ende gesetzt. Minuten blieb Lefty bei ihm stehen. An den
Abdrücken der Spuren, die hier liefen, sah er, daß drei Pferde
angekommen und nur zwei wieder abgeritten waren. Er verfolgte die
Spuren ein Stück und blieb plötzlich regungslos stehen. Die Spuren
nahmen eine andere Richtung an, sie führten nicht nach dem Gebirge
sondern direkt nach der Fazenda! [bookmark: page233]

		Jetzt wußte Lefty, was hier vorgefallen war. Ihm graute vor
Carrascos Schlechtigkeit.

		Alles mußte Carrasco verloren sehen: seine Stellung, sein
Weiterkommen, sein Ansehen! Was übrig blieb, war ein gehetzter
Mann, der sich, wenn es ihm gelang, fern von Brasilien ein neues
Leben aufbauen mußte.

		Sein Temperament konnte aber nicht auf die Frau verzichten, die
er zu lieben glaubte. Er mußte davon eine Andeutung zu Alexandre de
Ordonez gemacht haben. Da Lefty durch die Indiskretion Mercedes'
wußte, daß auch dieser Luiza liebte, mußte es hier zu einem
heftigen Wortwechsel zwischen den beiden Rivalen gekommen sein, in
dessen Verlauf Carrasco seinen Gegner, der durch seine Wunde
behindert war, heruntergeschossen hatte. So hatte Ordonez seine
Anständigkeit, Carrasco nicht ohne Warnung zu lassen, büßen
müssen.

		Lefty rief Paulo de Viera heran.

		»Legt diesen in ein ordentliches Grab!« gebot er und wies auf
den Toten. »Ich trenne mich hier von Euch.

		»Paulo de Viera, Ihr führt Eure Leute in den Nordteil des
Triumph-Gebirges. Grüßt den Anführer der Soldaten von mir, die ihr
dort treffen werdet und sagt ihm, daß mich meine Pflicht jetzt auf
die Almares-Fazenda führt – vielleicht auch noch weiter. Sagt, daß
ich nicht eher ruhen würde, bevor ich nicht den Schuft Carrasco vor
meinen Colt bekäme.« Vielleicht hatte Lefty noch niemals so ruhig
und schleppend gesprochen; Paulo de Viera sah ihn betroffen an.
[bookmark: page234]

		Jetzt verlangte Lefty von ›Black Night‹, der schon viele
Strapazen hinter sich hatte, Unerhörtes. Leftys Ruhe war nicht nur
äußerlich. Es war, als ob alles in ihm erstorben sei.

		Den Weg zur Fazenda legte er anstatt in vier Stunden in der
Hälfte der Zeit zurück.

		Jetzt befand er sich schon auf dem Grund und Boden der
Fazenda.

		Männer, die arbeitend auf den Tabaksfeldern standen, sahen mit
offenem Munde einen schwarzen Reiter an sich vorbeipreschen.

		Nun lag schon der kleine Rotholzwald vor ihm, da sah er am Rande
desselben einen Mann stehen, – er hatte Uniform an, es mußte
Carrascos Begleiter sein! Also mußte dieser noch hier sein! Der
Mann schien ihn erkannt zu haben. Lefty merkte, daß er erschreckt
flüchten wollte, da hob er seinen Colt und zum ersten Male schoß er
kalten Herzens einem Mann in den Rücken.

		›Black Night‹ erzitterte. Lefty sprang ab; wenn er das Pferd
nicht völlig zu schanden reiten wollte, durfte er es keinen Schritt
weitertreiben. Mit tief gesenktem Kopf blieb ›Black Night‹
schnaubend stehen, während Lefty dem Walde zulief.

		Genau so, wie es Lefty angenommen hatte, war es gewesen.
Carrasco sah alles zusammenbrechen und hatte nur noch einen
Gedanken gehabt: Luiza!

		Er hatte seinen Entschluß, Luiza an sich zu reißen, Ordonez
mitgeteilt. Als dieser ihn hindern wollte, den [bookmark: page235]Weg zur Fazenda
einzuschlagen, hatte er diesen, ohne sich zu besinnen, über den
Haufen geschossen. Der Sergeant störte ihn nicht, dieser war ihm
ergeben und durch sein Schicksal an ihn gebunden.

		Carrascos Pläne gingen noch weiter. Luiza wollte er in das
Versteck zur Bande schleppen; durch Ordonez wußte er, wo es lag;
dort wollte er den Rest der Bande um sich sammeln. Miguel de Silva
war tot, und auch Ordonez war nicht mehr. Die Bande hatte nun
keinen Führer mehr, und so wollte er die Führung an sich reißen. Er
fühlte in sich die Kraft, solchen Desperados ein Herr zu sein. Doch
wollte er Luiza als letztes aus seinem früheren Leben
mitnehmen.

		Ruhig, als ob nichts geschehen wäre, war er auf die Fazenda
geritten. Er käme, wie er zu den Geschwistern sagte, als Freund
ihres Vaters zu ihnen, nachdem er von dem furchtbaren Unglück, das
sie betroffen, gehört hätte.

		Dankbar hatte Luiza sein Mitgefühl entgegengenommen und ihn
bewirtet. José lag mit etwas Fieber zu Bett. Als Carrasco bat, sie
möchte ihn zu Henrique Almares' Grab führen, fand sie nichts
Besonderes in dieser Bitte.

		Wenn sie ihn auch persönlich nicht schätzte, so hatte er ihr
doch keinen Grund gegeben, ihm zu mißtrauen. Sie ließ ihn darum
unbesorgt an Josés Bett zurück und kleidete sich zum Reiten um.
Almares' letzte Ruhestätte lag am Waldrande, eine halbe Stunde Ritt
vom Hofe entfernt.

		Als Luiza auf den Hof trat, um einem der hier anwesenden Leute
den Befehl zu geben, ihr Pferd zu satteln, hörte sie einen Schuß –
tief und hallend. [bookmark: page236]

		Sie erbleichte und preßte ihre Hand auf ihr wild pochendes Herz.
Was in den Gebäuden anwesend war, stürzte auf den Hof.

		Da vernahmen sie einen klirrenden Schritt. Auf den Hof kam ein
schwarz gekleideter Reiter; alles erbleichte.

		Luiza sah einen Colt in der Hand des Mannes. Sie meinte ihre
Augen nicht von ihm reißen zu können, doch plötzlich zuckte sie
entsetzt zurück.

		Sein Gang! Seine Haltung! Eine wilde Erregung ergriff sie.

		Hatte das Entsetzen sie verrückt gemacht? Aber dieser Mann – der
›reitende Tod‹?!

		Er kam näher, er mußte an ihr vorbei. Luiza riß sich mit aller
Kraft zusammen; sie meinte das Leben in ihrem Körper höre auf. So
erwartete sie ihn; eine furchtbare Spannung hielt sie aufrecht.

		Der Mann in dem schwarzen Reiteranzug ging an ihr vorbei, er sah
starr gerade aus; Luiza konnte sein steinernes Antlitz nur ahnen
unter der Maske.

		Aber – sie fühlte seine Nähe!

		Mit Gewalt riß sie ihre Sinne von der sie überwältigenden
Betäubung los. Der ›reitende Tod‹! – Pedro? ...

		Luiza fühlte, wie sich die Spannung löste; ihre Glieder
lockerten sich; vor ihren Augen tanzten Funken, die sich zu einem
Kreis verdichteten, der sich schneller und schneller zu drehen
begann. Da klang noch einmal ein Schuß auf; Luiza brach zusammen;
Leere war um sie. –

		Als der erste Schuß verklungen, war Carrasco vom Bett [bookmark: page237]des Knaben
aufgesprungen. Dieser wollte ihm folgen, doch Carrasco drückte ihn
zurück und versuchte, ihn zu beruhigen. Das kostete ihm wertvolle
Minuten, dann eilte er hinunter. Als er aus dem Haus trat, sah auch
er die versteinerten Mienen der Leute und den einen Mann ruhig auf
das Haus zuschreiten.

		In einem schrecklichen Augenblick erkannte er: es war der
›reitende Tod‹! Bevor er jedoch noch zur Waffe greifen konnte, sank
er schon von einer Kugel durch den Kopf getroffen zu Boden. –

		*

		Luiza schlug die Augen auf, sie lag im Wohnzimmer, dicht über
sich sah sie ein Gesicht geneigt, es war der ›reitende Tod‹, nein –
Pedro! Sie legte beide Hände um seinen Kopf und zog ihn zu sich
herunter.

		»Pedro! –« flüsterten ihre Lippen.

		Lefty folgte dem zarten Druck; er legte seinen Kopf an den
ihren; so an einander geschmiegt verharrten sie
stillschweigend.

		Plötzlich traf ihn ihre leise Stimme.

		»Erzähle, bitte!« bat sie ihn.

		In seinen Armen liegend hörte sie die Geschichte des ›reitenden
Tods‹. [bookmark: page238]

		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Auf einem der Bahnsteige des Bahnhofes von Pernambuco lief schon
eine Weile ein Herr aufgeregt hin und her.

		Wieder und wieder sah er nach seiner Uhr. Er schien äußerst
nervös zu sein, denn er hatte die Bahnbeamten schon mehrere Male
gefragt, wann der Zug von Garanhuns eintreffen würde, und, ob er
auch keine Verspätung habe.

		Jetzt fragte er schon wieder; kopfschüttelnd sahen ihm die
Beamten nach.

		Endlich – vorn sah man Zuglichter aufblitzen; langsam rollte der
Zug in die Halle ein. Aufgeregt drängte sich der Herr durch die
Aussteigenden; schließlich blieb er an einem Abteil stehen, an
dessen Tür ein Schild mit dem Vermerk ›Reserviert‹ stand. Gerade
öffnete sich die Tür, und heraus sprang ein junger Mann.

		»Lefty!« rief der Herr, und jubelnd klang seine Stimme.

		Lachend sah ihn dieser an.

		»Lefty!« Der Herr riß den jungen Mann in seine Arme, er hielt
ihn dann aufmerksam betrachtend ein Stück von sich. »Sie sehen gut
aus!« sagte er, um dann entschuldigend hinzuzusetzen: »Sie erlauben
doch, daß ich Sie Lefty nenne?«

		»Aber gern, Senhor Orfila. Doch gestatten Sie, es wollen auch
noch andere aussteigen!« Damit wandte sich Lefty Coolper um und
half einer blonden, schwarz gekleideten jungen Dame aus dem
Zuge.

		»Gestatte, Luiza, daß ich Dir Senhor Orfila, von dem [bookmark: page239]ich Dir ja schon
erzählte, vorstelle. – Senhor Orfila, ich möchte Sie mit meiner
Braut bekannt machen – Luiza Carlton!«

		Unter einer eleganten Verbeugung verbarg Vicente Orfila sein
wortloses Erstaunen.

		Lefty schob ihm jetzt einen Jungen zu.

		»Dies ist mein kleiner Schwager, José Almares, Senhor
Orfila.«

		Jetzt blitzte es verständnisvoll in Orfilas Augen auf.

		»Teufelskerl!« murmelte er leise.

		Eine Hand, die sich auf seine Schulter legte, ließ ihn plötzlich
herumfahren; eine gleichmütige Stimme sagte: »Na, wie ist es;
wollen Sie mich gar nicht begrüßen?«

		Orfila erstarrte, er stand dem ›reitenden Tod‹ gegenüber.

		»Garry Coolper!« flüsterte er.

		»Ihre Freude, mich zu sehen, scheint auszuhalten zu sein, Senhor
Orfila!« spöttelte dieser.

		Nun kam Leben in den temperamentvollen Orfila.

		»Diese Überraschung!« rief er. »Entschuldigen Sie mein
Erstaunen, aber ich bin so gut wie außer mir! Ich erwartete Lefty
und dieses grinsende Ungeheuer da!« Er wies auf Carlos, der lachend
im Hintergrunde stand. »Aber keine große Familie, besonders Sie
nicht, Mister Coolper,« setzte er ernst werdend hinzu und wandte
sich an Garry Coolper.

		»Sind Sie mir böse, Mister Coolper, daß ich Ihren Sohn ...«
[bookmark: page240]

		»Mit Ihrem Sirenengesang hierher lockte?« unterbrach ihn Garry.
»Nein, Senhor Orfila, ich bin Ihnen sogar sehr dankbar dafür.«

		»Dann sind ja alle Teile zufrieden,« lachte Lefty auf.

		»Das glaube ich!« schloß Orfila mit einem sprechenden Blick von
Lefty auf Luiza.

		Orfila wurde nun feierlich.

		»Lefty, meine Regierung hat es sich zur Ehre angerechnet, für
Ihr Unterkommen in Pernambuco zu sorgen; selbstverständlich gilt
das auch für Ihre Familie,« setzte er hinzu.

		»Meine Familie ist aber noch größer, als was Sie hier sehen,
Senhor Orfila! Kommen Sie, wir müssen noch unsere Kameraden
holen.«

		Unter Führung von Lefty begaben sie sich an den letzten Wagen
des Zuges; dieser wurde geöffnet. Auf einen Pfiff von Garry Coolper
sah ›Sunny‹ heraus. Vorsichtig die Höhe abwägend sprang er zum
Entsetzen des Bahnpersonals auf den Bahnsteig; ihm folgte, wenn
auch zögernd, ›Black Night‹.

		»Nun sind wir alle versammelt!« meinte Lefty ernst zu Orfila,
der durch seine Ausweise die Bahnbeamten beruhigen mußte.

		*

		Drei Stunden später fanden sich alle in einem Wohnzimmer der
Villa zusammen, die die Regierung zuvorkommend Lefty Coolper zur
Verfügung gestellt hatte. [bookmark: page241]

		Hier erzählte Lefty noch einmal das Abenteuer. Nur Einiges
unterschlug er; dafür streiften seine Blicke immer wieder Luizas
Gesicht, die mit tief gesenktem Kopf zuhörte. War es doch für sie
nicht leicht, ihres Stiefvaters Namen mit diesem Abenteuer
verquickt zu wissen.

		Was Garry Coolper getan, erzählte sein Sohn mit leuchtenden
Augen, während es sich dieser mit einem kleinen, spöttischen
Lächeln gefallen lassen mußte, so gerühmt zu werden. Auch Carlos
kam nicht zu kurz.

		Ernst hörte Orfila zu. Nachdem Lefty schwieg, stand er auf und
sprach im Namen seiner Regierung Lefty Coolper seinen Dank aus,
dabei überreichte er ihm eine Schenkungsurkunde.

		Später wandte er sich plötzlich an Lefty.

		»Wissen Sie auch Lefty, daß trotz Ihres guten Planes beinahe
alles schief gegangen wäre?«

		Auf eine erstaunte Frage erklärte er.

		»Hier in Pernambuco war man nun hellhörig geworden. Es gelang
der Geheimpolizei, einen Beamten zu verhaften, der heimlich
Pernambuco verlassen wollte. Bei ihm fand man einen Brief an Miguel
de Silva, der ihm alles verraten sollte. Geschrieben war der Brief
von ... aber lassen wir das; es sagt Ihnen genug, wenn ich Ihnen
erzähle, daß diese Sache einem hohen Herrn hier in Pernambuco das
Genick kostete. Miguel de Silva hatte eben seine Verbindungen
überall.

		»Sie nehmen nun an, daß die Bande in alle Windrichtungen
geflohen ist?« wandte er sich an Lefty.

		Statt seiner antwortete Garry Coolper. [bookmark: page242]

		»Ja, Senhor Orfila. Kopflos haben sie ihre Flucht fortgesetzt.
Sie sind aus einander getrieben worden, da die Verwundeten nicht
mit den Unverletzten Schritt halten konnten. Ihren Unterschlupf
fanden wir verlassen vor. Jetzt haben Paulo de Viera und der
Coronel ihre Verfolgung aufgenommen. Sicher werden sie noch einige
bekommen. Wohin sich Mercedes gewandt hat, weiß bisher keiner.«

		Eine Weile herrschte Stille, bis Orfila sie unterbrach.

		»Wann werden Sie Pernambuco verlassen?«

		»Mit dem nächsten Schiff!« entgegnete ihm Garry. »Es verlangt
uns alle nach Hause. Lefty will heiraten und für diesen kleinen
Mann,« Garrys Hand fuhr über Josés Kopf »ist es gut, wenn er wieder
in ein ordentliches, weniger aufgeregtes Leben kommt.«

		»Und was wird aus der Fazenda?« forschte Orfila.

		»Vorläufig verwaltet sie Franco, aber auf die Dauer geht das
natürlich nicht. Da muß ein tüchtiger Mann hinkommen, der dort
bleibt, bis José eines Tages sein Erbe antreten kann.«

		»Mister Coolper, würden Sie meiner Regierung gestatten, dafür zu
sorgen? Wir würden uns eine Ehre daraus machen.«

		Dankbar wurde der Vorschlag angenommen. Spät erst gingen sie aus
einander. – Sie wußten, wenn sie das Leben jetzt auch trennen
würde, ganz aus den Augen würden sie sich nie verlieren.

		*

		[bookmark: page243] Was die
Welt von diesen ganzen Ereignissen und Abenteuern erfuhr, die
manchem das Leben kosteten und andere wieder zu einem reichen,
neuen Leben zusammenbrachten, war nur eine kleine Zeitungsnotiz,
die man auch in europäischen Zeitungen lesen konnte.

		Rio de Janeiro. (Eigener Drahtbericht.)

		Nach zuverlässigen, über Pernambuco hierher
gelangten Nachrichten ist der berüchtigte Bandenführer und
Organisator der größten Verbrechen Südamerikas fünfzehn Meilen
entfernt von Pernambuco angeschossen und tödlich verletzt worden.
Nach einer den Behörden jetzt zugeleiteten Information wurde er von
seiner Bande in einem Versteck beigesetzt. – [bookmark: page244] [bookmark: page245]
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		V.

		Denise Varaire erbrach die Siegel. Der Brief war nur ganz kurz
und enthielt eine Einlage, eine Anweisung auf ein Bankhaus in
Potsdam.

		»Wünschen Sie, Herr General, von dem Inhalt Kenntnis zu nehmen?
Der Brief enthält nur drei Zeilen, einen letzten Abschiedsgruß und
die Anweisung auf 318 Taler, preußisch Courant –«

		»Darf ich fragen? – Das heißt – eigentlich geht es mich ja gar
nichts an –« sagte von Esebeck zögernd.

		»Sie wünschen den Zweck des Geldes zu erfahren, Herr General?«
fiel Denise ein. »Ich habe kein Geheimnis. Es handelt sich um eine
Summe, die ich dem Kornett von Heiligenhof im Laufe der letzten
Jahre in kleineren Raten gegeben, sagen wir, geborgt habe. Er
wollt's nicht anders [bookmark: page246]als geborgt. Er bestand darauf, mir das Geld vor
seiner Abreise ins Feld zurückzugeben. Das ist alles –!«

		»Wissen Sie, wer ihm das Geld gegeben haben könnte –?«

		»Ich nehme an, sein Onkel. Aber Verzeihung, Herr General!
Vielleicht haben Sie die Güte, mir mitzuteilen, was dieses – ich
darf wohl sagen – etwas späte Verhör eigentlich bezweckt?«

		»Mademoiselle!« erwiderte der General hart. »Der Onkel des
Kornett von Heiligenhof ist heute nachmittag in seinem Schloß
erschossen worden. Der Schuß kam aus einer Pistole, die dem Kornett
gehört.«

		»Und die Schlußfolgerung, Herr General?«

		General von Esebeck zuckte die Achseln.

		»Die ist, wie die Situation liegt, leider naheliegend. Der –
Kornett –!!«

		»Nein!!« schrie Denise auf. »Nein! Um Gottes willen, Herr
General! Sprechen Sie den Satz nicht zu Ende. Das ist
ausgeschlossen, kann nicht sein –!«

		»Pardon, Mademoiselle! Das gleiche Empfinden hatte ich auch,
habe es –, wenn ich ganz ehrlich sein will, – unbedingt auch jetzt
noch, aber trotz allem –! Alles scheint gegen ihn zu sprechen.«

		Denise schüttelte den Kopf.

		»Ich kenne die Verdachtsgründe nicht, Herr General. Aber ich
kenne Gaudens Maria von Heiligenhof. Nie! Ich [bookmark: page247]wiederhole, nie! Aber auch
niemals wäre er eines feigen Mordes fähig. Reiten Sie nach
Groß-Scharnitz hinüber, Herr General, prüfen Sie die Tatumstände.
Überzeugen Sie sich an Ort und Stelle! Ich kenne den Täter nicht.
Aber so wahr ein Gott im Himmel lebt, Herr General! Gaudens Maria
ist unschuldig!«

		Der General hatte mit einem wilden Schmerzensausbruch, mit einer
Tränenflut gerechnet. Er war angenehm überrascht. Die kleine,
zierliche Primaballerina mit dem Puppengesichtchen unter dem
kleinen bandgeschmückten Pariser Filzhütchen besaß mehr Energie,
mehr Beherrschung als er, der alte knorrige Soldat, angenommen
hatte.

		Er trat auf die Tänzerin zu, ergriff ihre Hand und führte sie an
die Lippen.

		»Meinen gehorsamsten Dank, Mademoiselle«, sagte er, jetzt ganz
ritterlich. »Ihr Vertrauen ehrt sie, und ich beneide den Kornett
beinahe um seine kleine, aber tapfere – eh – Amour. Geb's Gott, daß Seddien den jungen
Heiligenhof noch aufgreift, sonst muß ich morgen hinüber nach
Groß-Scharnitz und Sie, Mademoiselle Varaire, haben die Güte, mich
zu begleiten. Für eine bequeme Chaise werde ich Sorge tragen.
Wollen Sie –?«

		»Ja! Herr General!« erwiderte Denise und würgte tapfer die
Tränen hinab, die langsam in ihr aufstiegen. »Jetzt nur nicht die
Haltung verlieren. Nimm dich zusammen, [bookmark: page248]Denise!« Sie reichte dem General
die Hand, die dieser nochmals an die Lippen führte.

		»Danke sehr!« sagte sie jetzt. »Ich komme gern mit, Herr
General. Gaudens Maria zuliebe. Darf ich jetzt gehen –?«

		Langsam ging sie zur Tür, der General riß die Tür auf. »Fritze!«
brüllte er die Treppe hinab. »Die Dame wird in ihre Wohnung
begleitet. Nimm unten die Laterne. Ihnen, Mademoiselle, meinen
innigsten Dank, eine Empfehlung an die Frau Mama.«

		Denise verbeugte sich nochmals schweigend zum Abschied vor der
Generalin. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloß.

		»Verflucht niedliche Krabbe!« brummte der General. »Aber sie hat
Mumm in den Knochen, Alte. Die ist für den verdammten Kujon, den
Heiligenhof, fast zu gut. Hältst du den Kerl für schuldig, Mutter
–??«

		Die Generalin antwortete nicht sofort.

		»Ich weiß es nicht, Wilhelm«, sagte sie nach einer kleinen
Pause. – »Ich hoffe, nein –!«

		VIII.

		»Ich habe schon eine Meldung von Retzow vorliegen!« sagte nun
der Major von Blasewitz und lachte über das ganze Gesicht. »Retzow
hat selbständig gehandelt! Als er [bookmark: page249]den Kanonendonner von Hochkirch vernahm,
ließ er Generalmarsch schlagen und ging vor. Er hat eine Attacke
des österreichischen Reservekorps unter dem Markgrafen von
Baden-Durlach zurückgeschlagen, erschien gegen zehn Uhr
unerschüttert auf dem Schlachtfeld bei Hochkirch und konnte zwar
der Bataille selbst keine günstige Wendung mehr geben, aber er
steht zwischen unserer Kavallerie und den Österreichern und – jetzt
kennen Majestät vielleicht auch den eigentlichen Grund, warum Daun
eine Verfolgung nicht gewagt hat –«

		Es klopfte, und der Adjutant von Wedell trat ein.

		»Er kommt grade zur rechten Zeit!« rief ihn der König an. »Sende
Er sogleich eine Ordonnanz an den General von Retzow. Der General
ist pardonniert, er hat unverzüglich sich hier bei mir in Kreckwitz
zu melden. Hat Er noch etwas zu rapportieren, Wedell –?«

		»Jawohl! Eure Majestät!« erwiderte der Adjutant mit einer
leichten Verbeugung. »Ich hätte sonst nicht zu stören gewagt. Ein
Parlamentär Dauns meldet soeben, daß Keith in der Dorfkirche unter
militärischen Ehren beigesetzt worden ist. Die Leichenparade
stellte das österreichische Korps Colloredo. Ferner gestattet sich
der Feldmarschall Daun, den Küchenwagen Eurer Majestät, der in
Hochkirch erbeutet wurde, zurückzugeben. Der Wagen steht bereits
draußen im Hof.«

		Der König verzog leicht den Mund, antwortete aber nicht sofort.
[bookmark: page250]

		»Gut«, sagte er endlich. »Daun hat mehr Lebensart, als ich
gedacht. Sobald's an die Fresserei geht, ist mit dem Mann zu reden.
Wie heißt der österreichische Parlamentär?«

		»Rittmeister Graf Piccolomini, Eure Majestät!«

		»Danke Er dem Herrn und dem Grafen Daun in meinem Namen und
lasse Er ihn wieder durch die Vorposten zurückbringen. Noch etwas,
von Wedell?«

		»Zu Befehl, Majestät! Der junge Führer der Schönaich-Kürassiere,
– Majestät wissen wohl noch – von heute nacht – in Hochkirch. Der
Mann, der Majestät heraushieb, ist auf Befehl Eurer Majestät
ermittelt worden. Er wartet draußen im Hof –«

		Friedrich, der sich gerade einen Stuhl herangezogen hatte, erhob
sich.

		»Führe Er den Kürassieroffizier herein! Sofort! Ihn, Blasewitz,
brauche ich im Augenblick nicht mehr, warte Er draußen, bis ich Ihn
später rufen lasse!«

		Die beiden Offiziere salutierten und traten sporenklirrend ab.
Einen Augenblick blieb Friedrich allein im Zimmer. Jetzt öffnete
sich wieder die Tür, und der junge Kürassier, ein Sponton in der
Hand, den Dreispitz in der Linken, stand vor seinem König.

		»Kornett von Heiligenhof zur Stelle!« meldete er.

		Friedrich legte langsam die rechte Hand auf den Rücken, trat
einige 5cbritte zurück und sah mit einem langen, prüfenden Blick in
das offene Gesicht des jungen Offiziers, der diesen Blick ruhig und
frei, ohne zu zucken, aushielt. [bookmark: page251]

		»Rittmeister von Heiligenhof!« sagte der König langsam, jedes
Wort betonend. »Trete Er hierher, ganz nahe zu mir –!«

		Der junge Offizier gehorchte.

		»Verzeihung, Eure Majestät, erwiderte er. »Nicht Rittmeister,
nur Kornett –«

		»Will Er seinen Schnabel halten!« schrie ihn Friedrich an. »Er
hat wohl Lust, auf Festung zu kommen, daß er es wagt, seinem König
zu widersprechen, wenn ich sage Rittmeister, dann wird er wohl auch
Rittmeister sein. – Verstanden!«

		In den Augen des jungen Rittmeisters leuchtete jetzt ein Blitz
des Verständnisses auf.

		»Zu Befehl, Eure Majestät!« sagte er.

		»Er hat mir heute nacht das Leben gerettet!« fuhr Friedrich
langsam fort: »Weiß Er das? Aber –« und die Stimme des Königs
schwoll an, »vom Exerzierreglement hat Er verdammt wenig in seinem
Schädel behalten, und ich sollte ihn eigentlich einsperren. Wie
kommt Er dazu, mit einer einzigen Schwadron gegen jede Taktik ein
ganzes feindliches Bataillon zu attackieren? Wie konnte Er es
wagen, über den Kopf seines Königs hinweg, ohne Rücksicht auf
andere hohe Offiziere, selbständig Marschordres wegen Rückzug zu
erteilen. He –? Er, der simple Kornett –, gibt dem König Befehle?
Ich will ihn diesmal pardonieren! Melde Er sich draußen beim
Obersten von Wedell. Er ist ab heute zu meiner Suite kommandiert,
[bookmark: page252]dort kann
Er keine Dummheiten mehr machen und mir meine wertvollen
Schwadronen zuschanden reiten. Er scheint blessiert, wie ich sehe
–?«

		»Nicht der Rede wert, Majestät!«

		»Er soll doch – der Teufel hole Ihn – seinen vorlauten Schnabel
halten! Lasse er sich sofort vom Feldscher die Blessur auswaschen.
Nach der Meldung beim Obersten von Wedell tritt Er wieder bei mir
an, ich habe – über eine andere Affäre – noch mit Ihm zu
reden!«

		*
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